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Vorrede. 


— 


Faſt unmittelbar nach dem Tode Heinrich des Vierten hat 
ein enthuſiaſtiſcher Anhänger deſſelben den gegenwärtigen Ab— 
riß ſeines Lebenslaufs entworfen, dem wir in Betracht der 
Form nicht viele Schöpfungen der geſchichtlichen Litteratur 
unſeres Mittelalters an die Seite zu ſetzen wüßten. Den 
hervorragenden Platz, welchen die Schrift einnimmt, begründet 
ſowohl das ungemeine Geſchick, mit dem die Hauptmomente 
der Regierungsgeſchichte Heinrichs in gedrängten, wirkungs— 
reichen Zügen hingeſtellt ſind, wie der kunſtvolle, an der An— 
tike gebildete Vortrag, der lebendig, lichtvoll, beredt und ſelbſt 
nicht ohne dichteriſche Erhebung die Begebenheiten ſo wie den 
ſie begleitenden leidenſchaftlichen Antheil des Erzählers zur 
Anſchauung bringt. 

Der litterariſche Werth der Darſtellung iſt unſchätzbar, 
ihr hiſtoriſcher hingegen unterliegt mehrfachen Begrenzungen. 

Eine unbefangene Würdigung der behandelten Ereignifje 
und ihrer Triebfedern verſchmäht zuvörderſt ſchon aufs Nach— 
drücklichſte der politiſche Sinn des Schilderers, deſſen ganzes 
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Herz an den verſtorbenen Kaiſer gehängt iſt; und die Friſche 
ſeines eben erregten ſtürmiſchen Leids um den Verlornen 
konnte nur dahin wirken, das unzweideutige Gepräge ſeines 
Werks noch zu verſchärfen. Dazu kommt, daß er überhaupt 
nicht ſowohl eine Biographie als eine Trauerſchrift, einen 
Nekrolog im Plane hatte. Denn ausdrücklich hebt er hervor!: 
Es möge Keinen befremden, daß er der Betrübniß über den 
Tod des Kaiſers auch die Erzählung heiterer Ereigniſſe feines 
Lebens beimiſche; er thue das nur nach Art der Trauernden, 
um durch mannigfache Erinnerungen an den Abgeſchiedenen 
das eigne Leid zu erhöhen. 

Es liegt nicht in der Weiſe ſolcher Gelegenheit-Skizze, 
das ſchwere Amt mühſamer Forſchung ſich aufzuerlegen und 
an ſtarre Daten ängſtlich ſich zu feſſeln. Ungezwungen hebt 
der Autor, wiewohl ihm einige Flugſchriften ſeiner Zeit zur 
Hand gelegen haben mögen?, die Gegenſtände ſeines Verſuchs 
zumeiſt aus lebendiger Erinnerung des theils von Anderen 
Ueberkommenen, theils Selbſterfahrenen. Daher die Un⸗ 
genauigkeiten und Verſtöße vornehmlich in den früheren Par- 
tieen. So verſchmilzt ſich ihm z. B. die Bleichfelder Schlacht 
vom 11. Auguſt 1086 mit der bei Melrichſtadt vom 7. Auguſt 
10783. Den Gegenkönig Hermann läßt er 1088 Aufnahme 
finden bei einem Biſchof gleichen Namens, der weder in 
Trier, wohin er ihn verſetzt, regiert hat, noch in Metz, 
wo man ihn vermuthen ſollte, damals zugegen fein konnte!. 
Begebniſſe aus einer Breite von acht Jahren: die Wahl 
Victors III. 1086, den italieniſchen Feldzug von 1090 und 


1) Kap. 1, Seite 6. — 2) Siehe unten Seite X und Seite 20, Note 1 u. 8. — 3) Kap. 4, 
Seite 14, Note 1. — 4) Kap. 4, Seite 15, Note 2. 
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die Rückkehr von Anfang 1094 zwingt er in die unwahre 
Verbindung einander bedingender Momente eines kurzen Unter- 
nehmens !. 

Selbſt was hauptſächlich den formalen Vorzug der Lei— 
ſtung begründet, das kehrt ſich ſchmälernd wider ihren hiſto— 
riſchen Gehalt. Der Verfaſſer beherrſcht zu ſehr die Künſte 
der Rhetorik, um ihre Dienſte da abzulehnen, wo ſie dem 
ſchlichtern Weſen der Thatſache beſſer fern blieben. Die 
Reden namentlich, die er den handelnden Perſonen mit bald 
directen, bald indirecten Worten auf die Zunge legt, ſind 
nichts weniger als berechtigt, die Zuverläſſigkeit urkundlicher 
Aktenſtücke zu theilen. Wie er als glaubhafter Zuhörer bei 
jenen Einflüſterungen nicht gelten kann, durch die Heinrich 
der Fünfte von den mitverſchwornen Fürſten zur Empörung 
gegen feinen Vater verleitet fein ſollte?s, ebenſo wird man 
auch die anderen mündlichen Eröffnungen nicht buchſtäblich 
hinnehmen dürfen, die er etwa im März 1106 den Vater an 
den Sohn?, oder den Sohn an die Fürſten? machen läßt. 
Jene Meldungen tragen vielmehr die ſprechenden Züge des 
Schriftſtellers ſelbſt, deſſen gegenſätzliche Diction ihnen mit 
den anderen Theilen der Aufzeichnung gemeinſam iſt. 

Mit allen dieſen Einſchränkungen enthält gleichwohl das 
aus dem lebendigen Bewußtſein und Gefühle jener Epoche 
hervortretende Document eine hohe Bedeutung für die Kennt- 
niß der Regierungsgeſchichte Heinrich des Vierten im All— 
gemeinen, und ins Beſondere für die der letzten drei Jahre 
derſelben. Und wenn die Geſinnung, der es offen huldigt, mit 

1) Kap. 7, Seite 22. — 2) Kap. 9, Seite 26. — 3) Kap. 11, Seite 34. — 4) Kap. 13, 


Seite 38. 
* * 
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vollem Recht nach einer Seite hin Bedenken gebot, ſo wirft 
fie nach der andern ein gleich ſehr tröſtliches wie unterrichten- 
des Licht als Ausdruck beharrlichſter und redlichſter Hingebung 
inmitten einer Zeit, die an Untreue, Meineid und Verrath 
ihres Gleichen ſucht. Denn über das Grab hinaus bewahrte 
der Schreiber ſeine Liebe dem Kaiſer, den er „ſeinen Freund“ 
nennt, „ſeine Freude, ſeine Hoffnung und einzigen Troſt“!. 
Er richtet an einen gleichgeſinnten Parteigenoſſen die ebenſo 
treugemeinte wie kühne Herzensergießung in einem Zeitpunkt, 
wo das eigne Parteibanner bereits unrettbar verloren und 
„die Wahrheit ſchreiben gefährlich war“?. — 

Man hat die Arbeit dem Biſchof Otbert von Lüttich zu— 
geſchrieben?, bei welchem Heinrich in ſeinem letzten Unglück 
Zuflucht und Vertheidigung fand. Abgeſehen von den nur 
im Ganzen für einen warmen Verehrer des Kaiſers ſprechen— 
den Gründen, ward hierbei vorzüglich die Erzählung von den 
letzten Augenblicken Heinrichs und von ſeiner Beichte vor dem 
Ende? betont, die ganz einen Lütticher Augenzeugen verrathen 
und eigens auf Otbert hindeuten ſolle. In Wirklichkeit iſt 
jedoch dieſe Partie ſo ausdrucksvoll keineswegs, um dergleichen 
Folgerungen zu rechtfertigen. Vergebens forſcht man hier wie 
anderwärts nach einem Merkmal dafür, daß des Erzählers 
Auge von Lüttich aus die Vorfallenheiten auffaßt. Selbſt die 
Ankunft des Kaiſers in Lüttichs, ſelbſt ſeinen Tod“, der eben 
dort eintrat, erfahren wir nur in der Form von Botſchaften, 
die ins Lager Heinrich des Fünften gelangen. Zieht man 
überdies die redneriſchen Verzierungen ab, mit welchen der 

1) Kap. 1. — 2) Kap. 1, Seite 7. — 3) Zuerſt geſchah dies von Goldaſt (Apo- 


logiae pro imp. Henrico IV. Hanoviae 1611). — 4) Kap. 13, Seite 42. — 
5) Kap. 11, Seite 34. — 6) Kap. 13, Seite 4°. 
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Berichterſtatter nirgends kargt, ſo bleibt nicht Weſentliches 
zurück, was nicht ſonſt mindeſtens ebenſogut überliefert wäre. 
Denn daß Heinrich gebeichtet und das Abendmahl empfangen, 
weiß aus dem Munde von Umſtehenden auch Ekkehard; ja er! 
und die Annalen von Hildesheim? ſind ſelbſt im Stande, die 
Wiſſenſchaft unſeres Hiſtorikers um die Schlußmomente des 
Kaiſers entſchieden zu erweitern. 

Als pſychologiſches Moment ſoll für Otbert der Umſtand 
gelten, daß ſeine Treue in unſerer Hiſtorie keine rühmende 
Anerkennung finde, die ihr kein Anderer verſagt haben würde, 
als in löblicher Beſcheidenheit eben Otbert ſelbſt. Allein rührte 
das Werk von ihm her, das Lob ſeiner Selbſtverleugnung 
wäre unverdient, da für das ſeiner Treue in der That gar 
reichlich geſorgt iſt. Oder wie konnte ſie höher geprieſen 
werden, als in den folgenden, dem Kaiſer beigelegten Worten 
an feinen Sohn?: „An dieſem Orte (in Lüttich) hat mich die 
Treue und Liebe des Biſchofs aufgenommen, als Niemand 
vorhanden war, der meiner Gunſtbezeigungen gedacht oder 
meiner Lage ſich erbarmt hätte. Dir wahrlich ſteht es an, 
die Wohlthaten, die er mir erwieſen, mit königlicher Frei— 
gebigkeit zu belohnen; und um ſo ſicherer dürfteſt du auf 
ſeine Treue zählen, je getreuer er offenbar gegen mich ge— 
handelt hat.“ 

Weil Otbert eine Zeitlang beim Kaiſer in Italien ge— 


1) Ekk. 1106 (Mon, Germ. SS. VI. 238): Referunt, qui aderant, bona illum con- 
fessione nee sine magna fiducia finem vitae fecisse, rebusque suis per omuia dis- 
positis, nuneiis quo que tam ad apostolicum pontificem quam ad filium 
destinatis, sumpto viatico, velut obdormiens exspirasse. — 2) Annal. 
Hilde s h. 1106 (Mon. SS. III. 111): mandavitque ei (filio), ut omnibus veniam daret 
et indulgeret, qui secum in angustiis suis permanerent, et rogans eum etiam, Spire 
iuxta parentes suos sepeliri. — 3) Kap. 11, Seite 35. 
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lebt hat, bis ihm 1091 das Lütticher Bisthum zu Theil 
ward !, jo wähnte man eine Stütze für feine Autorſchaft im 
ſiebenten Kapitel zu gewahren, wo der Scribent bei der Mit— 
theilung des gegen Heinrich in Rom verübten Mordverſuchs 
ſeines eigenen dortigen Aufenthalts folgendermaßen gedenke?: 
„Wir dürfen einen Vorgang nicht verſchweigen, welchen ſowohl 
die Erzählung glaubwürdiger Perſonen nach Deutſchland be— 
richtet hat, als ihn auch Rom ſelbſt beſtätigt.“ Doch 
die Wendung: „Rom ſelbſt beſtätigt ihn“ iſt von einer Be— 
ziehung auf die perſönlichen Römiſchen Erfahrungen des Ber- 
faſſers weit entfernt. Sie deutet nach dem Römiſchen Cardi⸗ 
nal Benno, deſſen Flugſchrift gegen Papſt Gregor VII. ihm 
jenes nicht übermäßig glaubliche Hiſtörchen hergeliehen hats. 

Wenn nun die zu Otbert's Gunſten geſammelten Zeug- 
niſſe ſich unzuverläſſig erwieſen haben, ſo ſind die gegen ihn 
und überhaupt gegen Lüttich als Geburtſtätte unſeres Denk— 
mals ſich darbietenden deſto haltbarer. 

Schon die Stellung, die Otbert in des Kaiſers nächſter 
Umgebung eine Weile inne hatte, die ſo belangreich war, daß 
er 1091 das Bisthum Lüttich davontrug, ficht über und über 
ſeine Verfaſſerſchaft an, da wie bemerkt“, gerade die älteren 
Zeiten, bis 1094 herab, in der Schrift Irrthümer und Ver⸗ 
wechſelungen erfahren, die im geringſten nicht paßlich ſind, 
für einen den Ereigniſſen naheſtehenden Darſteller das Ur⸗ 
theil einzunehmen. 

Dann wird die eilige Unterwerfung Otberts und ſeiner 
kaiſerlichen Kriegsgenoſſen nach Heinrichs Tode im dreizehnten 


1) Ruperti Chron. S. Laur. Leod. (Mon. SS. VIII. 277), Rodulfi Gesta abb. 
Trudon. (SS. X. 250). — 2) Seite 20. — 3) S. Seite 20, Note 3. — 4) S. oben S. VI. 
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Kapitel! alſo gemeldet: „Nach dieſer Wendung der Dinge, 
als die Hoffnung derer, die wider die königliche Majeſtät den 
Krieg unternommen hatten, geſtorben war, ſank ihr Muth und 
ihre Kraft dahin und ſie thaten, was in ſo mißlicher Lage 
geboten war: Jeder eilte durch Unterwerfung, Strafzahlungen 
und durch jegliches Mittel des Königs Verzeihung zu ge— 
winnen“ 2. Allerdings könnte dies Otbert von ſich geſchrieben 
haben, nur nicht in demſelben unverzüglich darnach verfertigten 
Werke, an deſſen Eingang? der Autor nach einem ungeſtümen 
Ausbruch ſeines Mißmuths den Freund mit dieſen Worten 
anredet: „Vielleicht aber, daß du die Ungeduld meines Schmerzes 
ſchelteſt und mir ratheſt, das Wehklagen zu hemmen, damit 
es denen nicht zu Ohren komme, die Freude haben an des 
Kaiſers Tode. Allein ich kann mir nicht gebieten, das Leid 
zu verſchmerzen, ich kann mich nicht enthalten, die Trauer zu 
äußern, mögen ſie ihre Wuth ſchärfen wider mich und Glied 
für Glied mich zu zerreißen trachten. Der Schmerz kennt 
nicht die Furcht.“ 

Die Beſchreibung des Gefechts bei Viſé endlich ſchließt 
mit dieſer Betrachtung“: „Dies Blutbad war um fo ver— 
werflicher, weil es am Charfreitag ſtattfand; die Heiligkeit 
der Zeit vermehrte die Größe des Frevels“ Man muß vor 
Augen halten, daß Otbert ſelbſt bei dieſem kaiſerlichen Siege 


1) Seite 43. — 2) Noch aus dem Jahre 1107 erzählte man von Otbert, wie er 
aus Furcht den Gewaltſamkeiten des Königs, dem er ſich unterworfen hatte, nicht ent 
gegen zu treten wagte. Rodulfi Gesta abb. Trudon. (Mon. SS. X. 264): Episcopus 
tune noviter imperatori (Heinrico V) reconciliatus fuerat, defuncto Leodii patre eius, 
cuius partes contra filium adiuverat; quo timore non satis audebat, non tamen eum 
decuisset, violentiae imperatoris contradicere. — 3) Kap. 1, Seite 3. — 4) Kap. 12, 
Seite 7. (Quod malum, ut scelestius esset, in ipsa die parasceuae coutigit; crevit- 
que magnitudo Sceleris ex reverentia temporis). 
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aufs Ernſtlichſte betheiligt war“ und ſeine eigenen Leute den 
Zuſammenſtoß mit herbeigelockt haben, um nicht in der Mei— 
nung zu beharren, jene Betrachtung ſtamme von ihm her. 
Zudem wird weder er noch ſonſt ein Lütticher einen für dieſe 
Stadt jo bedeutungsvollen und beinahe an ihren Thoren aus— 
gefochtenen Kampf ſchon wenige Wochen ſpäter an ein irriges 
Datum geknüpft haben; denn die Einigkeit aller anderen 
Geſchichtsquellen ſtellt es außer Zweifel, daß das Gefecht 
nicht am Charfreitag, den 23. März 1106, ſondern am 
Gründonnerſtage, den 22., ſich ereignet hat?. 

Aller Anſchein ſpricht im Gegentheil dafür, daß der 
Schriftſteller in Mainz zu Hauſe war. 

Hier hat, den Erzbiſchof Ruthard ungerechnet, Volk und 
Geiſtlichkeit beſtändig zum Kaiſer gehalten. Schon 1077 
tumultuirten ſie wider den Gegenkönig Rudolf an ſeinem 
Krönungstage. Noch 1099 war der Clerus in gutem Ver— 
kehr mit dem kaiſerlichen Papſte Clemenss. Aus einem uns 
erhaltenen Briefe“ läßt ſich erkennen, welch inniges Ver— 
hältniß um die Mitte des Jahres 1105 die Mainzer zum 
Kaiſer hatten, und es iſt kein Geheimniß, daß ſeine Entſetzung 
(31. Dezember 1105) aus Furcht vor einer widerſtrebenden 
Volkserhebung von Mainz nach Ingelheim verlegt wurde“. 

Die Parteigeſinnung des Autors trifft daher mit der in 
Mainz herrſchenden Richtung überein und ſeine Schrift ver— 
ſagt auch den dorthin bezüglichen Vorgängen diejenige Berück— 
ſichtigung nicht, deren Mangel bei einem dort heimiſchen Ver— 

1) S. Kap. 13, Seite 38, wo der Verfaſſer in Bezug auf dieſen Kampf Heinrich 
den Fünften jagen läßt: „Als ich an die Maas gelangte, da hatten der Lütticher Bi- 
ſchof und Herzog Heinrich mir einen Hinterhalt gelegt“ u. ſ. w. — 2) S. Seite 38, 


Note 1. — 3) S. Reg. pont. Rom. n. 4013. — 4) Udalrici Babenb, cod. epist. n. 213. 
2 5) Ekkehard. 1106. p. 232. } 
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faſſer mindeſtens auffällig wäre. Dem daſelbſt am 6. Januar 
1103 ausgebrachten Landfrieden und ſeinen Wirkungen iſt das 
ganze achte Kapitel gewidmet; das zehnte vollſtändig der in 
und um Mainz ſpielenden Kataſtrophe vom December 1105; 
auch das dreizehnte berichtet, daß Heinrich V. nach Oſtern 
1106 in die Stadt zurückgekehrt iſt und welche Botſchaft er 
an die Fürſten von dort entſandt hat. 

Doch das geradhin auf die Mainzer Abkunft weiſende 
Merkmal liegt im Eingangskapitel, wo der nachtheiligen 
Folgen gedacht wird, die des Kaiſers Tod herbeigeführt hat. 
Der Autor betrauert die Gerechtigkeit, den Frieden, die Klöſter, 
die Armen u. ſ. w. Nur Einmal verläßt er dieſe völlig all⸗ 
gemein gehaltenen Klagen mit dem Ausruf !: „Wehe Mainz, 
welchen Schmuck haft du eingebüßt, da dir bei Wiederherſtel—⸗ 
lung deines zerſtörten Münſters ein ſolcher Künſtler abhanden 
kam!“ Wen anders als einen Mainzer konnte die Theil⸗ 
nahme an Mainz und ſeinem Dome ſo ganz erfüllen, daß aus 
der Geſammtheit der Angelegenheiten, die durch den Regenten— 
wechſel zu leiden hatten, ihm nur gerade dieſe eine Beſonder— 
heit der Erwähnung würdig erſchien? Aber nichts kann ver⸗ 
.  rätherifcher fein, als der wehmüthig-nebenbuhleriſche Hinblick 
auf die vollendete Herrlichkeit des Speierſchen Doms, mit 
dem er dann alſo fortfährt: „Wäre er am Leben geblieben, 
bis er den Bau deines Domes, den er begonnen, hätte zu 
Ende führen können, dann freilich mochte dieſer wetteifern 

mit jenem gepriefenen Münſter von Speier!“ | 
| Bei dem Verſuche, in Mainz der Perſon des Verfaſſers 
weiter nachzuſpüren, ließe ſich wohl der Abt Dietrich von 
1) Siehe Seite 4. ’ | u 


* * * 


XIV Vorrede. 


St. Albanskloſter daſelbſt! in Erwägung ziehen, welcher im 


November 1105 als Botſchafter des Kaiſers nach Speier 
ging und Heinrich den Fünften beſchwor, nicht ſo unerbittlich 
auf die Entthronung des Vaters loszugehen?. Auch die Leb— 
haftigkeit dürfte auf ihn paſſen, mit welcher der Schreiber 
ſich der Pracht des Doms von Speier entſinnt, „die“ wie er 
ſagt, „zu glauben nur demjenigen ſchwer fallen mag, dem 
das Glück nicht gewährt iſt, ihn zu betrachten“; ein Glück, 
das der Abt auf ſeiner Geſandtſchaft jedenfalls gekoſtet hat. 
Allein dieſe Anhaltspunkte erſcheinen mir dennoch keines— 
wegs beträchtlich genug, um dem Abt Dietrich als Schöpfer 
unſeres Schriftſtücks Geltung zu verſchaffen. Bei ſo lücken⸗ 
hafter Kenntniß jener Zeiten, wie uns zugemeſſen iſt, würde 
es immer mißlich ſein, aus einer dürftigen Anzahl von 


Geſtalten, die überdies oft dem bloßen Namen nach, oft in 


den verſchwindenden Reſten unſicherer Lineamente uns entgegen- 
dämmern, mit Entſchiedenheit Eine zu ergreifen. Um ſo 
mißlicher, je größer der Kreis gelehrter Männer geweſen iſt, 
die während einer langen Regierung Heinrich der Vierte an 
ſeinem Hofe zu verſammeln und in ehrenvollem Verkehr ſich 


zu verpflichten gewohnt war“. ** 


1) Abt ſeit 1097. S. Annal. Wirzib. 1097 (Mon. SS. II. 246). — 2) Annal. 
Hildesh. 1105: abbatem de sancto Albano nomine Theodericum Spire dirigit ad 
eum, obtestans eum per deum, ut recordaretur se patrem eius esse cet. — 3) Ekkeh. 
1106 (p. 239): More patris sui clericos et maxime litteratos adherere sibi voluit, hos- 
que honorifice tractans, nune psalmis nunc lectione vel collatione sive seripturarum 
ac liberalium artium inquisitione secum familiarius occupavit. 


Berlin am 13. April 1858. 
Philipp Yaffe. 


Leben Kaiſer Heinrich des Vierten. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XII. Jahrh. 2. Bd. 1 


1. Wer möchte Waſſer meinem Haupte leihen und einen 
Zährenquell meinen Augen!, daß ich bejammere, nicht den Unter— 
gang einer bezwungenen Stadt, nicht die Gefangenſchaft geringen 
Volkes, nicht den Verluſt meiner Habe, ſondern den Tod Hein— 
richs, des Kaiſerlichen Herrn, der meine Hoffnung war und 
alleiniger Troſt, der — um von mir zu ſchweigen — mehr als 
das geweſen iſt: der Stolz Roms, die Zierde des Reichs, die 
Leuchte der Welt. Wird künftighin das Leben mich ergötzen? 
Wird ein Tag, eine Stunde ohne Thränen ſein? Oder werde 
ich mit Dir, o Trauteſter, frei von Klage ſeiner gedenken können? 
Jetzt, indem ich aufſchreibe, was des Grames Leidenſchaft mir 
eingiebt, fallen Thränen nieder, benetzt vom Weinen ſich die 
Schrift, und was die Hand verzeichnet, verlöſcht das Auge. 

Vielleicht aber, daß Du die Un geduld meines Schmerzes 
ſchelteſt und mir ratheſt, das Wehklagen zu hemmen, damit es 
denen nicht zu Ohren komme, die Freude haben an des Kaiſers 
Tode. Dein Rath iſt gut; ich bekenne es. Allein ich kann mir 
nicht gebieten, das Leid zu verſchmerzen, ich kann mich nicht ent— 
halten, die Trauer zu äußern, mögen ſie ihre Wuth ſchärfen 
wider mich, und mich Glied für Glied zu zerreißen trachten. Der 
Schmerz kennt nicht Furcht, der Schmerz ſpürt die geübte Rache 
nicht. 

1) Quis — oculis meis, Jerem. 9, 1. 
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Auch nicht alleine beklage ich ſeinen Tod; Rom beweint ihn, 
das ganze römiſche Reich betrauert ihn, und außer den lauernden 
Gegnern feiner Macht und, ſeines Lebens bejammert ihn gemein- 
ſam Arm und Reich. Und nicht nur perſönlichem Grunde ent- 
ſpringt meine Betrübniß, mich drängt die Liebe zu wehklagen 
über das allgemeine Mißgeſchick. Denn als er ſchied, verließ 
Gerechtigkeit die Lande, floh der Friede, und an den Platz der 
Treue ſchlich ſich die Lüge ein. Der Chor der Sänger, die den 
Höchſten preiſen, iſt verklungen, verſtummt die gottesdienſtliche 
Feier, die Stimme des Frohlockens und des Glückes iſt nicht 
hörbar in den Zelten der Gerechten, weil Er nicht vorhanden iſt, 
der alles dies feſtlich begründet. Die Münſter haben ihren 
Schutzherrn, die Klöſter ihren Vater verloren; welche Gunſt, 
welche Ehre er ihnen zu Theil werden ließ, wird nun erſt erkannt, 
da ſie den Abgeſchiedenen nicht mehr haben. Sämmtliche Klöſter 
ſind daher in Wahrheit zur Trauer veranlaßt, denn indem man 
ihn begrub, iſt ihr Glanz begraben worden. 

Wehe Mainz! welchen Schmuck haſt du eingebüßt, da dir 
bei Wiederherſtellung deines zerſtörten! Münſters ein ſolcher 
Künſtler abhanden kam. Wäre er am Leben geblieben, bis er 
den Bau deines Domes, den er begonnen?, hätte zu Ende führen 
können, dann freilich mochte dieſer wetteifern mit jenem geprieſenen 
Münſter von Speier, das er von Grund auf? in wunderſamer 
Größe und mit bildender Kunſt vollendet hat, ſo daß dieſes Bau⸗ 
werk mehr als alle Werke der alten Könige rühmens- und be— 
wundernswürdig iſt. Welche Auszierung er überdies an Gold, 
Silber, koſtbaren Steinen und ſeidenen Gewändern jenem Dome 

1) Der Mainzer Dom war in der Woche vom 24. bis 30. Mai 1081 abgebrannt. 
Marian. Scott. 1081 (Mon. Germ. SS. V. 562): intra octavas pentecosten. — 2) Der 
Wiederaufbau des Mainzer Doms hat mithin unzweifelhaft ſchon vor 1106 begounenz 
ſo wie der Antheil Heinrich des Vierten an dem Neubau durch dieſe Stelle erwieſen 
iſt. — 3) Der Grundſtein zum Speierer Dom war ſchon von Conrad II. im Jahre 
1030 gelegt. Daß Heinrich der Vierte den Bau vollendet hat, bekunden unter Anderen 


auch Ekkehard 1106 (Mon. SS. VI. 239) und die Hildesheimer Annalen 1106 (SS. III. 
1150. — 
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zugewendet, mag zu glauben nur demjenigen ſchwer fallen, dem 
nicht das Glück gewährt iſt, ihn zu betrachten. 

Und ihr, o Armen, habt vollends den mächtigſten Antrieb 
zur Bekümmerniß; denn jetzt erſt ſeid ihr verarmt, da ihr des 
Tröſters eurer Armuth verluſtig worden. Er hat euch geſpeiſt, 
er mit eignen Händen gewaſchen, er eure Blöße verhüllt. Nicht 
vor ſeiner Pforte, ſondern vor ſeinem Tiſche lag Lazarus, und 
war nicht der Broſamen, ſondern königlicher Leckereien gewärtig. 
Bei Tafel ſelbſt ſchauderte er nicht vor dem Eiter und Geruch 
des Geſchwürigen, während der den Tiſch bediente, vor dem 
Uebelriechenden die Naſe in Falten zog oder verſchloß. In ſeinem 
Schlafgemach lagen Blinde, Lahme und allerhand Kranke, die er 
ſelbſt entſchuhete, niederlegte, bei Nacht ſich erhebend bedeckte, 
ohne ſelbſt die Berührung deſſen zu ſcheuen, den ſeine Krankheit 
zur Verunreinigung des Lagers nöthigte. Auf der Reiſe zogen 
ihm die Armen vorauf, begleiteten ihn und folgten nach; und 
wiewohl er ihre Pflege ſeinen Vertrauteſten empfohlen hatte, er 
pflegte ihrer dennoch ſelber, als wären ſie Keinem empfohlen. 
Auch auf ſeinen Höfen allenthalben hatte er Unterſtützungen für 
die Armen angeordnet und kümmerte ſich ſelbſt um ihre Anzahl 
und ihren Tod, um ſowohl der Verſtorbenen zu gedenken, wie 
ihrer Erſetzung durch Andere gewiß zu fein. Wenn ein unergiebi— 
ges Jahr Hungersnoth erwarten ließ, ſo übernahm er den Unter— 
halt vieler Tauſenden, wohl eingedenk der göttlichen Vorſchrift :: 
„Machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, 
wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ 
Wie tiefen Harm müſſen die Bedürftigen empfinden, wenn ſie 
gedenken, daß ſie jene Wohlthaten, die wir aufgezählt, und viel 
mehr, als wir aufgezählt, genoſſen haben und nun nicht mehr 
genießen! Denn wer widmet ihnen jene liebreiche Wartung? Wer 
will wiſſen, wo ein Kranker lagert, welche Nahrung er verlangt? 
Wer befaßt ſich noch mit jenen Werken der Barmherzigkeit, die 
Kaiſer Heinrich geübt hat? O welch ein Mann, voll rühmlicher 


1) Lucas 16, 9. 
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Frömmigkeit und Demuth. Er beherrſchte die Welt, die Armen 
ihn; die Welt diente ihm, er den Armen. 

Von dem mitleidvollen Thun für die Armen, dem er über— 
aus ergeben war und das er vor den Menſchen nicht verbergen 
konnte, haben wir zuerſt geſprochen, nicht gemäß dem Werthe des 
Gethanen, ſondern unſeres Geiſtes Kraft gemäß — wer wüßte 
auch, was er allein vor Gott verrichtet hat! Auch von den 
anderen Vorzügen, die ihn geziert haben, wollen wir Einiges 
ſagen; denn Alles zu ſagen ſind wir nicht im Stande. Möge 
es jedoch Keinen befremden, wenn ich der Trübniß über ſeinen 
Tod auch feines Lebens heitere Thaten beimiſche; es pflegt der 
Trauernde, wenn er wehklagt über den abgeſchiedenen Freund, 
ſein ganzes vergangenes Leben, ſein Thun und Laſſen zu des 
eignen Leids Erhöhung emſig zu erörtern. Gern ſchreibe ich von 
ihm, gern hänge ich dem Schmerze nach und beweine den Ver— 
blichenen, der, als er lebte, meine Freude war. 

Bald ließ er den Kaiſer blicken, bald nur den Ritter, und 
bekundete mit dem Einen die Würde die er trug, mit dem Andern 
ſeine Demuth. Er war von ſolchem Scharfſinn und ſo hoher 
Einſicht, daß, wenn die Fürſten bei einer Rechtsentſcheidung oder 
in Staatsverhandlungen unentſchloſſen waren, er alsbald den 
Knoten löſte und, als hätte er aus den Geheimniſſen der Weis— 
heit ſelbſt geſchöpft, das Rechte und das Nützliche zu erkennen 
gab. Er merkte auf die Worte Anderer, ſprach ſelber wenig und 
gab nicht voreilig ſeine Meinung ab, ſondern erwartete die der 
Anderen. Hatte er ſein ſcharfes Auge auf eines Menſchen Ant— 
litz geheftet, ſo durchdrang er die Regungen ſeines Innern und 
ſah wie mit Lynceiſchen Blicken !, ob jener im Herzen Haß oder 
Liebe zu ihm trug. Auch das darf man rühmen, daß er im 
Gewühl der Fürſten über die Anderen hervorſtehend ſich ſelbſt 
zu überragen ſchien und in ſeinen Zügen eine Furcht gebietende 
Hoheit zeigte, mit der er wie mit einem Blitze die Augen der 
Betrachtenden zurückſcheuchte, während er unter ſeinen Hausgenoſſen 


1) Linceis oculis aus Boethius de consol. III. 8. 
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und in engerem Kreiſe von ſanfter Miene und an Geſtalt den 
Anderen gleich geſehen ward. 

Nicht allein die Fürſten ſeines Reichs fürchteten ihn, auch 
die Herrſcher des Morgenlands und des Abendlands erſchreckte 
ſein Name ſo ſehr, daß ſie zinsbar wurden, ehe ſie beſiegt waren. 
Selbſt der König von Griechenland hielt, ſeine Unruhe zu ver— 
bergen, um ſeine Freundſchaft an, und in der Beſorgniß, er könne 
ſein Feind werden, eilte er, damit er es nicht würde, mit Ge— 
ſchenken zuvor. Dafür zeugt der goldene, wegen ſeiner ſeltenen 
Kunſt wie ſeines Metallgewichts bewunderungswürdige Altartiſch 
zu Speier, den der König von Griechenland, da ihm des Kaiſers 
leidenſchaftliche Neigung und Vorliebe für das Speierſche Münſter 
zu Ohren kam, als eine edle Gabe überſchickte, gleich würdig des 
Senders wie des Empfängers. Auch der König von Afrika, den 
die Macht des Kaiſers in große Beſtürzung verſetzte, bereicherte 
anſehnlich ſeine Schatzkammer. 

Die Bedrücker der Armen bedrückte er, die Räuber gab er 
der Beraubung Preis, die Widerſpänſtigen und die ſich wider 
ſeine Macht erhoben, ſchlug er derart, daß an ihren Nachkommen 
noch heutzutage die Spuren königlicher Züchtigung zu ſehen ſind. 
Dies ſollte ihm bei ſeinem Leben und dem Reiche in Zukunft 
erſprießlich ſein, daß die Menſchen lernten, den Frieden nicht zu 
verletzen, das Reich nicht mit Kriegesnoth zu bedrängen. 

Hier möchte ich meine Rede abbrechen, denn zu Parteiungen 
iſt ſie gelangt, zu Ränken und Miſſethaten, davon die Wahrheit 
ſchreiben gefährlich und lügen ein Verbrechen iſt. Hier droht 
der Wolf und dort der Hund!. Was fange ich nun an? Soll 
ich ſprechen, oder ſchweigen? Die Hand beginnt und zögert, 
ſchreibt und widerſtrebt, zeichnet auf und verlöſcht; faſt weiß ich 
nicht, was ich will. Doch iſt es unrühmlich, die unternommene 
Sache unbeendet zu laſſen, das Haupt zu malen ohne die Glieder. 
So will ich denn fortfahren wie ich angefangen, ſtandhaft und 
unbekümmert; denn wie mir Deine Treue erprobt iſt, ſo wirſt 

1) Nach Horaz Satyren II. 2, 64. 


1056. 


1062. 
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Du Keinem dieſe Schrift entdecken, und, falls fie an die Oeffentlich - 
keit tritt, den Verfaſſer nicht verrathen. 

2. Als Kaiſer Heinrich, von dem wir handeln, feinem Vater ⸗ 
dem ruhmreichſten Kaiſer Heinrich dem Dritten, noch ein Knabe, 
in der Regierung folgte — denn während ſeiner frühen Kindheit 
ſtarb der Vater — da das Reich noch in altem Stande war, 
ſtörten Kämpfe nicht den Frieden, unterbrachen Kriegsſignale nicht 
die Ruhe, wüthete nicht der Raub, und die Treue berückte nicht; 
noch war die Gerechtigkeit ihrer Stärke und die Macht ihres 
Rechtes ſicher. Dieſen beglückten Zuſtand des Reichs hegte kräftig 
die durchlauchtigſte Kaiſerin Agnes, eine Frau von männlichem 
Geiſt, die gemeinſchaftlich mit ihrem Sohne die Staatslenkung 
führte. 

Doch weil das kindliche Lebensalter zu wenig Scheu einflößt 
und mit erſchlaffender Furcht die Kühnheit wächſt, ſo erfüllten 
die jungen Jahre des Königs Viele mit frevelhaftem Geiſte. Ein 
Jeder ſtrebte ſich dem Mächtigern gleich oder ſelbſt über ihn zu 
ſtellen, Viele ſteigerten ihre Gewalt durch Verbrechen, und das 
Recht, das unter einem königlichen Kinde geringes Anſehn übt, 
verlor ſeine Schrecken. Um dann in allen Stücken deſto un⸗ 
gebundener zu ſein, raubte man vor Allem den Knaben ſeiner 
Mutter, deren tüchtigen Verſtand und ernſte Sitten man ſcheuete, 
mit dem Vorgeben, es zieme nicht, daß das Reich von einer Frau 
verwaltet werde, obſchon man doch von vielen Königinnen lieſt, 
daß ſie Länder mit männlicher Weisheit regiert haben. Nachdem 
aber der junge König, vom mütterlichen Buſen geriſſen, zur Er⸗ 
ziehung in die Gewalt der Fürſten gekommen war, da that er 
wie ein Knabe was ſie ihn hießen; er erhob, wen ſie wollten, 
er entſetzte, wen ſie wollten, und mit Recht kann man ſagen, daß 
ſie nicht ſowohl ſeine Diener, als ſeine Herren waren. Ver⸗ 
handelten ſie die Reichsangelegenheiten, ſo bedachten ſie weniger 
des Reiches als ihre Sache, und in Allem was ſie thaten, war 
ihr Hauptaugenmerk der eigene Vortheil. Die ſchlimmſte Schelme- 
rei aber lag wohl darin, daß ſie ihm, den ſie gleichſam wie unter 
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einem Siegel zu hüten hatten, in jugendlichen Handlungen ſeinen 
Willen ließen, um ihm auch mit dieſem Mittel zu entlocken, was 
ſie wünſchten. 

Wie er indeß zu der Alters- und Geiſtesſtufe ſich entwickelt 
hatte, daß er unterſcheiden konnte, was ehrenwerth, 

— — was ſchimpflich, was nützlich ſei und was unnütz !, 
und ſich vergegenwärtigte, was er auf Betrieb der Fürſten gethan 
hatte, verwarf er vieles Geſchehene, und was davon ſich ändern 
ließ, das änderte er, ein Richter ſeiner ſelbſt. Er unterdrückte 
auch die Fehden, Gewalt und Räubereien; beeiferte ſich, den ver— 
jagten Frieden und Gerechtigkeit zurückzurufen, die mißachteten 
Geſetze wieder aufzurichten und das feſſelloſe Verbrechen zu 
hemmen. Die beharrlichen Uebelthäter, die mit einer Verordnung 
ſich nicht bändigen ließen, brachte er milder als ihre Schuld es 
verdiente, durch Geſetzesſtrenge und Rechtsſpruch zur Ordnung. 

Das nannten jene aber nicht Gerechtigkeit, ſondern Unrecht; 
und unwillig über die Schranken des Geſetzes, das ſie nieder— 
geworfen hatten, über die angelegten Zügel, ſie, die ſich in alle 
Frevel ſtürzten, ſchmiedeten ße Pläne, ihn entweder zu vernichten, 
oder des Thrones zu entſetzen, nicht beherzigend, daß ſie ihren 
Mitbürgern den Frieden, dem Reiche Gerechtigkeit, dem Könige 
Treue ſchuldig waren. 

3. Die Sachſen, jener harte, kriegsrauhe, fo kampfluſtige wie 1073. 
verwegene Volksſtamm, warfen ſich, ihr raſendes Beginnen ſich 
zum rühmlichen Verdienſte anrechnend, auf einmal feindlich über 
den König her. Er erkannte die Verderblichkeit eines Kampfes 
Weniger wider eine unzählige Kriegsmacht, achtete ſein Leben höher 
als ein Lob, ſeine Rettung höher als ein Wagniß, und flüchtete 
mit genauer Noth. Als daher die Unternehmung jo wenig ihren 107. 
Wünſchen entſprochen hatte, riſſen fie — welch unmenſchlicher Aug.. 
Sinn, welch ſchmachvolle Rache! — den Sohn des Königs 
(denn dieſer war damals noch nicht Kaiſer geworden) aus ſeinem 
Grabe. Entrüſtet über dieſe zwiefache Unbill, rückte er mit einem 1075. 

1) Aus Horaz, Epiſteln I. 2, 3. * 


1075. 
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Heere gegen jenen Stamm, kämpfte und ſiegte. Doch ſiegte er 
zwar über die Kriegsmacht, die ſie ihm entgegenſtellten, aber nicht 
über den empörten Trotz. Denn obwohl er ſie in der Schlacht 
überwand, die Ueberwundenen zur Flucht nöthigte, die Flüchtigen 
verfolgte, obwohl er ihre Beſitzungen verheerte, ihre Veſten brach, 
und als Sieger nach Belieben ſchaltete, ſo waren ſie dennoch zur 
Unterwerfung nicht zu bewegen. 

Er zog von dannen, ergänzte raſch ſein Heer, und griff ſie 
zum zweiten Male an. Im Mißtrauen auf ihre durch den 
früheren Krieg aufs Tiefſte zerrüttete Macht, erfaßten ſie nun 


Okt. 25. was der Rettung am nächſten lag. Sie unterwarfen ſich, mit 


1076. 


der Hoffnung, der König werde, begnügt mit der bloßen Unter- 
werfung, ihnen willig Verzeihung gewähren. Es kam jedoch ganz 
anders, als ſie wähnten. Der König ſprach die Verbannung über 
ſie aus und ſchickte ſie nach anderen Gebieten, wo ſie, in ſtrenger 
Haft gehalten, ein milderes Urtheil erwarten ſollten. 

Aus dieſer Verbannung entkam ein Theil durch die Flucht, 
ein anderer ward um Geld von ſeinen Hütern in Freiheit geſetzt; 
und als fie Vaterland und Wohnſitz wieder erreicht hatten, ver- 
pflichteten ſie in erneueter Verſchwörung ſich gegenſeitig, eher zum 
Tode bereit zu ſein, als ſich wiederum durch Unterwerfung zwingen 
zu laſſen. Ihr Bund griff auch weiter um ſich; denn von den 
Longobarden, Franken, Baiern und Schwaben, ſchloſſen ſich 
Manche an ſie unter beiderſeitiger Abrede, den König von allen 
Seiten mit Krieg anzufallen. 

Sie erfuhren jedoch, daß der König durch kriegeriſche An— 
griffe gereizt, aber nicht niedergeworfen, daß er geplagt, aber 
nicht überwältigt werden konnte; denn noch war ſeine Kraft un⸗ 
bezwinglich. Um daher ſeine Macht zu ſchwächen, wurden ihm 
ſo boshafte und unſaubre Schandthaten angedichtet und nieder⸗ 
geſchrieben, wie fie nur Haß und Scheelſucht zu erſinnen ver⸗ 
mochten, und die mich beim Schreiben, Dich beim Leſen anwidern 
würden, wollte ich ihrer Erwähnung thun. Man miſchte Wahres 
und Falſches durcheinander und verklagte ihn beim römiſchen 
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Pontifex Gregor: es ſei unangemeſſen, daß ein fo ehrloſer, mehr 1076. 


nach ſeinem Frevel als Namen bekannter Mann die Regierung 
beſäße, vollends da ihm Rom nicht die königliche Würde über— 
tragen habe; es müſſe Rom ſein Recht, die Könige einzuſetzen, 
wiedererhalten; der Papſt und Rom mögen nach Fürſtenrath 
für einen König ſorgen, deſſen Wandel und Verſtand ſo hoher 
Würde entſprächen. 

Durch ſolche Kriecherei bethört, und zugleich eingenommen 
von der Chre, den König zu ernennen, die ſie ihm liſtiger Weiſe 


angetragen hatten, verhängte der Papſt den Bann über den För. 22. 


König und ſchärfte den Biſchöfen, wie den andern Fürſten des 
Reiches ein, der Gemeinſchaft mit dem excommunicirten Könige 
ſich zu entziehen: Er werde eilends nach Deutſchland kommen, 
wo über kirchliche Angelegenheiten und hauptſächlich über die 
Regierung verhandelt werden ſolle. Er ging noch weiter: Er 
ſprach Alle von dem Eide los, mit dem ſie dem Könige Treue 
geſchworen hatten, damit wen die Pflicht der Treue feſſelte, der 
durch die Losſprechung gegen ihn getrieben würde. Dieſe Maß— 
regel hat Vielen mißfallen, wofern päpſtliche Handlungen miß— 
fällig ſein dürfen; und ſie erklärten, das Geſchehene ſei ſo 
wirkungslos wie unberechtigt geſchehen. Doch wage ich nicht, 
ihre Ausführungen zu wiederholen, um nicht den Schein auf 
mich zu laden, als ob ich mit ihnen die That des Papſtes be— 
kämpfte. 

Die meiſten Biſchöfe, die zum Theil Zuneigung, zum Theil 
Furcht zur Partei des Königs geleitet hatte, geriethen bald in 
Beſorgniß um ihr Amt und entzogen ihm ihren Beiſtand. Daſſelbe 
that die Mehrzahl der Großen. Jetzt ſah ſich der König in be— 
drängter Lage und faßte einen ebenſo verborgenen, wie gewandten 
Entſchluß. Jählings und unvermuthet begab er ſich auf den 
Weg dem Papſt entgegen, und erreichte durch dieſe eine Hand— 


lung zweierlei: er erhielt die Zurücknahme des Bannes und hin- 1077. 


derte durch ſein perſönliches Eingreifen die bedenkliche Zuſammen— 
kunft des Papſtes mit ſeinen Gegnern. Auf die beigemeſſenen 


Jan. 27. 


1077. 


März 
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Vergehen ließ er ſich wenig ein, und führte aus, daß er gegen 
die Bezüchtigung ſeiner Feinde, ſelbſt wenn ſie gegründet wäre, 
ſich nicht zu vertheidigen brauche. 

Was hat die Bemühung euch gefruchtet, ihn in den Bann 
zu bringen, da er deſſen entledigt, ſeine Macht mit Nachdruck 
gebrauchte? Was hat es euch genützt, erlogene Gräuel ihm auf— 
zubürden, da er eure Anſchwärzung mit flüchtigem Wort, wie 
der Wind den Staub, zerſtreut hat? Doch welche Hirnzerrüttung 
hat euch bewaffnet wider euren König und den Herrn des Erd— 
runds? Nichts vermag, nichts erreicht eure arge Verſchwörung. 
Wen Gottes Hand auf den Thron geſetzt, den wird eure nicht 
verſtoßen. Wo blieb die Treue, die ihr ihm geſchworen? Warum 
habt ihr die Gnaden vergeſſen, die er mit königlicher Freigebig— 
keit an euch verſchwendet hat? — Noch jetzt möget ihr weiſem 
Rathe, nicht eurem blinden Eifer folgen. Fühlet Reue über euer 
Beginnen, daß nicht ein Stärkerer über euch komme, euch be— 
zwinge und mit Füßen trete und mit einer Züchtigung euch treffe, 
die kommenden Jahrhunderten zeige, was eine königliche Hand 
vermag. Mindeſtens ihr, o Biſchöfe, ſehet zu, daß ihr vom 
rechten Pfade nicht verloren geht, ſehet zu, daß ihr nicht die ge— 
lobte Treue brechet; denn was widrigenfalls eurer wartet, wiſſet 
ihr ſelbſt. 

4. Nachdem der König alſo den Segen an Stelle des 
Fluches empfangen, kehrte er vom Papſte zurück und fand den 
Herzog Rudolf! als Gegenkönig aufgeſtellt, der jedoch auf die 


45. Meldung feiner Heimkunft nach Sachſen entwich, behender zur 


Flucht als zum Streit, aus dem Felde gedrängt ohne noch beſiegt 
zu ſein. Es iſt wohl leicht ein Königthum annehmen, aber 
ſchwer es zu behaupten. Doch darf es nicht wundern, daß jetzt 
ein kriegskundiger und tüchtiger Mann zurückwich; denn die beſſere 
und obſiegende Sache treibt nicht ſelten tapfere Männer in Furcht 
und Flucht. 

O über die Habgier, jene böfefte Peſt, welche die guten 

1) Von Schwaben. 
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Sitten umkehrt und die Tugenden ſelbſt in Laſter verwandelt. 1077, 
Dieſer Rudolf, ein erlauchter Herzog, ein Mann von hohem An— 
ſehen und Namen im ganzen Reich, treu der Wahrheit und dem 
Rechten, ein tapferer Kriegsmann, ausgeſtattet mit allen Voll— 
kommenheiten, ward von der Alles bezwingenden Habgier be— 
zwungen, und ein Nachſteller ſeines Herrn geworden, ſetzte er 
die Treue einer ungewiſſen Ehre nach. Indeſſen behaupteten 
Welche, er ſei vom Papſte angeſtiftet worden, und er, ein Mann 
von ſolcher Trefflichkeit, hätte niemals der Habgier, ſondern viel— 
mehr der Ueberredung nachgegeben; und als Beweis dafür machten 
ſie den Umſtand geltend, daß nach der Freiſprechung des Königs, 
als Rudolf ſich die Regierung anmaßte, der Papſt geſchwiegen 
habe — denn wie jener Luſtſpieldichter! meine: „Wer ſchweigt, 
ſtimmt genugſam bei.“ 

Während nun Rudolf ſich entfernt hielt, deſſen Haupt, wäre 
er ergriffen worden, das ſtrafende Schwert nach Gebühr getroffen 
hätte, brach der König in Baiern und Schwaben ein, verheerte 
die Beſitzungen der Verſchworenen und warf ihre Burgen nieder, 
ohne jedoch eine Vergeltung zu üben, die der Größe ihres Ver— 
gehens entſprach. Denn er wußte rächend ſich im Zaum zu halten, 
und weit vom Ziel der Schuld zog er der Ahndung Zügel an. 

Rudolf aber, um die ſchimpfliche Flucht durch eine muthige 
That zu ſühnen, ſchloß Würzburg ein, woſelbſt mit mehr Ver— 
rath als Tapferkeit gefochten wurde. Denn als der König, den 
Gegner zu verjagen, Streitkräfte verſammelt hatte, und nach 
Aufſtellung des beiderſeitigen Kriegsvolks die Vorderſten hand— 
gemein wurden, da wandten einige Berittene auf königlicher Seite, 
die durch Beſtechung erkauft waren und wie getreue Diener ſich 
in die Nähe des Königs gedrängt hatten, unverſehens ihre Waffen 
gegen ihn ſelbſt; doch brachten ſie ſeinem Erzbewehrten Leibe nur 
einen Flecken, aber keine Wunde bei. Die Nichtswürdigen! denen 
das Geld Verbrechen und Tod brachte, die am nehmlichen Ort 
Schandthat und Vergeltung ergriff; denn von 2 vielen rächenden 

1) Terenz, Eun. III. 2, 22. 
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Armen wurden ſie in Stücke gehauen, daß an ihren Leichen die 
menſchliche Form verſchwand. Darauf entſtand Bewegung und 
Schreien, und es verbreitete ſich das Gerücht, daß der König ge— 
tödtet ſei. Im Schrecken hierüber wich das Heer, der Feind 
drängte nach, und während die Berittenen bis auf Wenige durch 
ihre Pferde gerettet wurden, traf nur die Fußgänger ein kläg— 
liches Verhängniß. Der Sieg war daher je bübiſcher, von deſto 
minderer Bedeutung. Der Feind nahm die Stadt, warf eine 
Beſatzung hinein und zog ſich nach Sachſen zurück !. 

Was half dir, Arger, das allgemeine Tödten des fliehenden 
Volkes, oder die gelungene Eroberung der Stadt? Die Stadt 
haſt du nicht lange, das Reich haſt du niemals beſeſſen. In 
Kurzem kehrte der König mit Heeresmacht zurück und nahm die 
verlorene Stadt wieder ein; denn diejenigen hatten ſich geflüchtet, 
denen die Vertheidigung des Ortes anvertraut worden war. Darauf 
führte er zu wiederholten Malen ſeine Streitmaſſen nach Sachſen, 
und ging bald als Sieger, bald ohne Entſcheidung zurück. Endlich 

1080. jedoch errang er einen ebenſo erzählenswerthen, wie erfolgreichen 

Okt. 15. Sieg?; und der Welt ward eine gewichtige Lehre gegeben, daß 
niemand gegen ſeinen Herrn ſich erheben ſolle. Denn die ab— 
gehauene Rechte Rudolfs veranſchaulichte die angemeſſenſte Strafe 
des Meineids, da er keine Scheu empfunden hatte, die ſeinem 
königlichen Herrn zugeſchworene Treue zu brechen; und als hätten 
die anderen Wunden nicht hingereicht, ihn zu tödten?, jo trat 
auch der Verluſt dieſes Körpertheils hinzu, damit im Verluſt auch 
ſein Vergehen erkannt würde. Von dieſem Siege iſt noch Eins zu 
erwähnen: daß nehmlich ſowohl der ſiegende wie der beſiegte Theil 
geflohen iſt. So mochte es wohl die göttliche Barmherzigkeit von 
oben herab gefügt haben, damit nach dem Untergang des Haupt— 
führers, durch die beiderſeitige Flucht der Gräuel beiderſeitigen 
Mordens vermieden würde. 


1) Die Schlacht bei Melrichſtadt iſt hier confundirt mit der bei Bleichfeld vom 
Jahre 1086, nach welcher Würzburg auf kurze Zeit in die Gewalt der Gegner Hein— 
richs gerieth. — 2) An der Elſter, am 15. Oktober 1080. — 3) Rudolf ftarb am 16. Ok⸗ 
tober, einen Tag nach der Schlacht. 
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Allein das ſtörriſche Volk ward weder durch den Unfall, noch 
durch ſeine Bedeutung eines Beſſern belehrt. Vielmehr ſuchten 
ſie mit Halsſtarrigkeit zu erringen, was ihnen durch den Kampf 
nicht geglückt war. Sie machten ſich einen neuen König Her- 1081. 
mann 1, der ebenfalls auf ſeltſame Weiſe ums Leben gekommen . 
iſt. Als die Sachſen nehmlich, deren Mißfallen er, gleichgültig 
wodurch erregt hatte, ihn aus ihrem Lande trieben, führte er, in 1088. 
ſeiner Heimath angelangt, den leeren Königstitel und verfügte 
ſich zu Biſchof Hermann von Trier?, den gleichermaßen die un— 
bezwingbare Stärke ſeiner Burgen vermocht hatte, ſich dem Wag— 
niß einer Empörung wider den König anzuſchließen. Welch' 
erſtaunliche Königsmacht das war, ſich nicht aus eigenem, ſondern 
aus fremdem Säckel verköſtigen zu laſſen! Einmal befand er ſich 
unterwegs und hatte den poſſenhaften Einfall, eine Burg, die 
das Ziel ihres Ganges war, mit feindlicher Miene anzugreifen, 
um zu erproben, welcher Muth und welche Tapferkeit die Ver— 
theidiger beſeele. Wunderſam und unerwartet iſt oft der Weg, 
den das Geſchick ergreift, um ſich zu erfüllen! Wie ſie nun 
durch das unverriegelt und unbewacht gefundene Thor hinein— 
ſtürmten und von der Beſatzung ein Theil zu den Waffen griff 
und ſich ihnen mannhaft entge genwarf, ein anderer Theil ent— 
muthigt nach Verſtecken ſuchte, warf ein Weib, wohl an Geſchlecht, 
aber nicht an Sinne weiblich, die auf den Thurm entwichen war, 
einen Mühlſtein auf das Haupt des Königs herab. So fiel er, 
auf daß ſein Tod um ſo ſchmählicher ſei, durch Weibes Hand. 
Indeſſen hat man, um dieſen Schimpf zu verdecken, die That 
des Weibes gefliſſentlich auf eine männliche Perſon übertragen. 

5. Nach dieſem Ausgang der Könige hat man geraume Zeit 
mit der Erhebung anderer gezögert. Das Loos der bisherigen 
war ein Schreckbild für den Nachfolger. Zuletzt aber behielt 
Selbſtſucht die Oberhand und ſtachelte mächtig den Markgrafen 


1) Von Luxenburg. — 2) In Trier ſaß Erzbiſchof Egilbert von 1078 bis 1101. 
Der Verfaſſer hat vielleicht den Biſchof Hermann von Metz gemeint; und auch das 
mit Unrecht. Denn dieſer befand ſich lange Jahre in Haft, und iſt erſt 1089, alſo nach 
dem Tode des Gegenkönigs Hermann, nach Metz zurückgekehrt. 


1090, 
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Ekbert! an, das Reich zu gewinnen. Zu ſpät erkannte er im 
Sterben, daß das ſchlimme Glück des Einen den Andern 
warnen ſolle. 

Es war eine Stadt in Sachſen, die, weil ſie die Sache des 
Königs in geſegneter Entwickelung ſah, ſich zu ſeiner Partei be— 
kehrt hatte, im Vertrauen ſowohl auf die Feſtigkeit des Ortes, 
wie auf den königlichen Beiſtand. Die ſächſiſchen Großen nahmen 
das übel und belagerten die Stadt. Markgraf Ekbert aber, er— 
füllt von der Hoffnung die Regierung zu erhalten, und beſtrebt 
dem erſehnten Ziele näher zu kommen, zog mit einer größeren 
Streitmacht als alle Anderen?, zu jener Belagerung, und folgte 
den voraufgeſchickten Truppen mit wenigen Begleitern ſelber nach. 
Er hatte von der Hauptſtraße abgelenkt, um nicht etwa in feind— 
liche Hände zu gerathen; denn Keiner iſt ſo mächtig, daß er der 
Widerſacher entbehrte, und nicht feindſelige Nachſtellungen zu 
fürchten hätte. Ein verſteckter Pfad leitete ihn durch ein Gehölz. 
Wie geheimnißvoll, Gott, ſind Deine Gerichte; in wie wunder— 
barer Folge verbirgſt Du, was Du thun willſt, und enthülleſt, 
was Du verborgen haſt! Die Glut der Mittagsſonne brannte 
auf Roß und Reiter, und die Schwäle regte wie gewöhnlich den 
Durſt an. Ueberdies beſchlich die Ermüdeten ſo große Schläfrig— 
keit, daß ſie die ſchlummerträgen Hälſe neigten und die Pferde 
mit ſchlaffen Zügeln ihres freien Weges zogen. Nicht fern er- 
blickten ſie in Waldeseinſamkeit eine alleinſtehende Mühle. Hier 
kehrten ſie ein und überließen ſich dem Schlafe, nachdem ſie den 
Müller entſandt hatten, damit er ihnen, den Durſt zu ſtillen, 
einen Trunk aus dem Dorfe holte. Dieſer beeilte ſich mit dem 
Schlauch auf den Schultern, als ihm einige zur erwähnten Be⸗ 
lagerung ziehende Schildbewehrte begegneten, die im Stillen 
Freunde des Königs waren, obwohl ſie zur Gegenpartei zähl⸗ 
ten. Von ihnen gefragt, woher er komme, wohin er gehe, weshalb 
er ſich ſo außer Athem laufe, nannte er, da er keinen Grund 


1) Von Meißen. — 2) Dieſe Darſtellung iſt unrichtig, denn Ekbert ſtand damals 
in Sachſen faſt ganz iſolirt. 
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hatte, zu verheimlichen, was er wußte, ihnen ſeinen Gaſt und den 1090, 
Zweck ſeines Weges. Betroffen, war's vor Schrecken oder viel- 
mehr vor Freude, überlegten ſie, was zu thun ſei: wie gefährlich, 
und andererſeits wie lohnend, wie wacker, rühmlich und pflicht- 
getreu es wäre, einen ſo bedeutenden Gegner des Königs zu er— 
legen; die Gelegenheit ſollte ſich nicht vergebens dargeboten haben; 
die größte Tapferkeit bewähre ſich in den größten Gefahren. So 
feuerten ſie gegenſeitig ihren Muth an und eilten ſpornſtreichs 
nach der Mühle. Allein die Pferde kamen ſpäter an als ſie 
wünſchten. Es ſetzte einen Kampf, der lange Zeit hartnäckig und 
zweifelhaft war; denn die Parteien waren ſich an Beherztheit und 
Anzahl gleich, und wie die Einen des Ruhmes wegen, ſo ſtritten 
die Anderen um ihr Leben. Doch das Glück des Königs ſiegte 
und ſein wildeſter Feind lag darnieder, nicht im Felde, ſondern 
ſchimpflich in einer Mühle getödtet. Allzu glücklich und ſtets viel- 
genannt biſt du Mühle; die du nicht durch dein bewegliches Ge— 
ſchäft, ſondern durch deinen Ruhm die Menſchen hinlockſt, und 
ihnen klappernd jenen Streit erzählſt und erzählend klapperſt. 
— Mit Niedergeſchlagenheit gaben die vereinigten Fürſten ihr 
Kriegsunternehmen auf und zogen unverrichteter Dinge ſich von 
der Belagerung zurück. So nahm des Königs Sache tagtäglich 
einen immer höhern und glücklichern Aufſchwung, die der Gegner 
aber ging abwärts und all ihr Beginnen ſchloß mit einem üblen 
Ausgang. 

6. Wie ſie nun merkten, daß ſie weder mit Kriegsthaten 
noch mit Königserhebungen Glück hatten, ſo griffen ſie wieder zur 
Waffe der Verläſterungen. Außer vielen anderen fluchwürdigen 
Handlungen legten ſie ihm bei dem Papſte Folgendes zur Laſt: 
Jene allerchriſtlichſten Könige, die ſie ſelbſt nicht ohne Willen des 
Papſtes gewählt hätten, ſeien von ihm, dem wegen ſeiner Un⸗ 
thaten entſetzten Könige, getödtet worden; unter Blutvergießen 
habe er die Regierung ſich angemaßt; er habe Alles mit Feuer, 
Raub und Schwert verwüſtet und ſeine Gewaltherrſchaft gegen 
Kirche und Reich auf jegliche Weiſe geltend gemacht. Auf ihre 

Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XII. Jahrh. 2. Bd. 2 
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1080. Anklage that ihn der Papſt, wie fie 2 . um zweiten 
März“ Male in den Bann. $ 1 


1081. 


Dieſer Bann hatte allerdings fein großes Ansehen, weil man 
gewahrte, daß er nicht aus Vernunft, ſondern aus Willkür, nicht 
aus Liebe, ſondern aus Haß erwachſen war. Indem der König 
aber begriff, daß der Papſt zur Abſicht habe, ihn des Thrones zu 
entſetzen, und mit keiner andern Nachgiebigkeit als einer Abdan⸗ 
kung zu befriedigen ſei, ſo fiel er nothgedrungen aus dem Ge⸗ 
horſam in den Widerſtand, aus der Demuth in den Hochmuth 
zurück und bereitete ſich dem Papſte das anzuthun, was re an⸗ 
zuthun der Papſt im Sinne hatte. 

Laß ab, ich beſchwöre Dich, ruhmwürdiger König, laß ab von 
dem Wageſtück, das Haupt der Kirche aus ſeiner Höhe zu ſtürzen 
und durch Erwiderung des Unrechts Dich mit Schuld zu beladen. 
Unrecht dulden iſt Glückſeligkeit, Unrecht erwidern Miſſethat. 

Der König ſuchte alſo nach Gründen und Veranlaſſungen, 
ihn zu entſetzen. Und es fand ſich, er habe den päpſtlichen Stuhl, 
den er beſtiegen, früherhin verſchworen und darum verſchworen, 
weil er als Archidiakonus beim Leben eines Papſtes mittelſt Be⸗ 
werbung nach ihm geſtrebt hatte. Ob dies wahr iſt oder erſon⸗ 
nen, habe ich nicht ergründen können. Die Einen bejahen es, die 
Anderen ſagen, es ſei erlogen; und beide Theile führen Rom für 
ſich an. Die Letztern nehmlich meinen: Rom, die Gebieterin der 
Welt, würde ſolch eidvergeſſenen Frevel niemals geduldet haben; 
die Erſteren aber ſprechen: Rom, die Sklavin der Habſucht, würde 
für Geld gern jeglichen Frevel geſtatten. Meinerſeits jedoch muß 
die Frage unentſchieden bleiben, 900 ich das 8 weder zu 
beſtreiten noch zu beſtätigen wage. auulan nd 
Der König eilte nun mit Sarnen A Komm und zer⸗ 
trümmerte auf dem Wege jeden Widerſtand. Er erſtürmte die 
Städte, drückte die Hochmüthigen nieder, krümmte die Halsſtarri⸗ 


i. gen und zerſprengte die Parteien. Bei ſeiner Ankunft aber griff 


das aufgehetzte Rom, ſtatt ihm die ſchuldigen Ehren zu erweiſen, 
als hätte der Punier Hannibal die Alpen überſchritten, nach den 
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Waffen und verſchloß feinem Herrſcher, wie einem Feinde, die Thore. 1081. 
In gerechter Entrüſtung unternahm der König daher auf geeignete * 
Weiſe die Belagerung der Stadt, und wie ſie ihm den Eingang, 

ſo wehrte er ihnen den Austritt. Abtheilungen wurden in die 
Umgegend geſandt, die Burgen zu brechen, die Dörfer zu zer- 
ſtören, die Güter zu plündern; und ſo ſtrafte er außerhalb die 
Landſchaft, weil innerhalb Rom ſich verſchloſſen hatte. Draußen 
war der Krieg und drinnen die Furcht. Allenthalben erhoben ſich 
die Sturmgeſchütze; hier arbeitete der Widder gegen die Mauer, 
dort bereitete ſich der Soldat die Leiter zu beſteigen. Die Bes 
lagerten dagegen ſchleuderten Geſchoſſe, Steine, brennende Pfähle 
und Feuer; zuweilen machten ſie einen Ausfall und ſtritten Mann 
gegen Mann. Beiderſeits ward muthig gefochten; die Einen be= 
herzte ihr Unternehmen, die Anderen die Gefahr. 

Eines Tages, als beide Theile, von Streit und Hitze müde, 1083. 
um die Mittagszeit der Ruhe pflegten, näherte ſich ein Schild— At 
bewehrter der Mauer, um Pfeile zu ſammeln. Wie er nun Mauer 
und Schutzwehren unbeſetzt ſah und mit aufmerkſamen, lauſchen⸗ 
den Ohren ſich überzeugt hatte, daß drinnen keiner in der Nähe 
ſei, ſo kletterte er, von keckem Muth und leichtem Körper unter⸗ 
ſtützt, aufwärts mit Händen und Füßen, bis er den obern Theil 
der Mauer erfaßte. Er warf ſeine Blicke nach allen Seiten, ſah 
Keinen, und ſchwebend zwiſchen Furcht und Hoffen, winkte er den 
Gefährten mit aller Anſtrengung ſeines Körpers; nur mit Noth 
unterließ er das Schreien, weil ſie ſeine Zeichen erſt ſpät bemerk⸗ 
en. Nun aber ergriffen ſie Waffen und Leitern, eilten heran, 
überſtiegen „ſchneller“, wie man ſagt, „als ein Wort“ die Mauer 
und tödteten, fingen und eee die e der bereits 
genommenen Stadt.“ 

Der König verſchmähete den Einzug durch die nun eröffneten 1084. 
Thore, wo die Nachfolgenden von den Voranſchreitenden gehemmt BR 
und die Vorderen von den Hinteren gedrängt würden. Die Der 

J) Heinrich bemächtigte ſich der Leoftatt Nufangs Juni 1089, won fun ergab ſich 
ihm erſt am 21. März 1084. 
2 * 
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1084. wegenheit zu beſtrafen, mit der ſie ihm den Eintritt verſagt hat⸗ 

DER ten, ließ er die Mauer jo weit niederreißen, bis ein Weg eröffnet 
war, auf dem das geſammte Heer mit geordneter voller Flanke 
zugleich hineinſtrömen konnte. Ueberall Tod, überall Jammer; 
und Rom erbebte, wie ſeine zertrümmerten hohen Thürme ſtürz⸗ 
ten. Der Papſt flüchtete !; und er, der Alle in die Gefahr ges 
ſtürzt hatte, verließ ſie Alle in der Gefahr. Endlich bereuete Rom 
ſeine Vermeſſenheit; und wäre es früher in der günſtigen Lage 
geweſen, vom Könige mit Geſchenken beehrt zu werden, ſo brachte 
es nunmehr mit einer ungeheuren Geldſumme den König kümmer⸗ 
lich dahin, daß es nicht völlig zerſtört wurde. 

Nachdem dann bald Ruhe gewonnen war, machte der König 
öffentlich bekannt, weshalb er gekommen ſei. Er meldete, welche 
Anklage er gegen den Papſt empfangen habe. Die Thatſache wurde 

von Vielen bezeugt. Und darauf ſetzte er nach einſtimmiger Wahl 
März den Papſt Clemens ein?, von welchem er ſelbſt unter allgemeinem 
fen, Beifall zum Kaiſer geweiht und zum Patrizier ernannt wurde; 
31. worauf er eine Weile in Rom blieb, um Alles in einen friedlich 
feſten Zuſtand zurückzuführen. 

7. Wir dürfen einen Vorgang nicht verſchweigen, welchen 
ſowohl die Erzählung glaubwürdiger Perſonen nach Deutſchland 
berichtet hat, als ihn auch Rom ſelbſt? beſtätigt. Der Kaiſer 

1) Gregor VII. flüchtete ſich, als Heinrich am 21. März 1084 in Rom einzog, in 
die Engelsburg. Die Stelle: Fugit apostolicus, et qui omnes in periculum impule- 
rat, omnes lin periculo deseruit, erinnert an die entſprechende bei Waltram von Naum⸗ 
burg II. c. 7.: — ovibus suis, quibus noluit Hildebrand misereri, relictis eis, fugit 
in Traianum, quae scilicet munitio cet. — 2) Der bereits zu Brixen am 25. Juni 
1080 gewählte Gegenpapft Wibert (Clemens III.) ward jetzt von deu Römern aufs 
Neue gewählt und am 24. März geweiht. — 3) d. h. der römiſche Kardinal Benno in 
feiner Schmähſchrift wider Gregor VII. (bei Goldaſt, Apologiae pro Henrico IV. p. 3); 
deſſen Erzählung von dem Mordverſuch gegen Heinrich unſerem Verf. vorgelegen hat, 


wie z. B. folgende Stellen lehren: 


Benno: Imperator solitus erat fre- Vita: Imperator consueverat quoddam 


quenter ire ad orationem ad ecclesiam — 
— ut supra trabes ecelesiae oceulte la- 

pides magnos collocaret, — ut de alto super 

caput orantis imperatoris demitteret — 


Qnod minister tanti sceleris cum 


festinaret implere —. 


oratorium orationis causa frequentare — 
— grande saxum super trabem ad fe- 
riendum de super caput imperatoris po- 
suit — 
Postquam satis nnn est, mini- 
ster doli sursum in nocte scandens —. 
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pflegte ein beſtimmtes Bethaus! der Andacht halber zu beſuchen, 1084. 
und ließ keinen Tag vorübergehen, ohne dort zu erſcheinen. Inner⸗ 
halb jenes Heiligthums hatte er ſich einen Lieblingsplatz zum 
Beten ausgeſucht, an welchem er ebenſo andächtig wie unbeachtet 
dem Gebete ſich widmen konnte. Dieſe Gewohnheit bemerkte ein 
ruchloſer Menſch, und entweder von eigener oder vielmehr von 
fremder Tücke? angeſtachelt, ſchaffte er einen großen Stein aufs 
Gebälk, um von oben herab den Kopf des Kaiſers zu zerſchmet— 
tern. Indem er ein Brettſtück, das gerade auf das Haupt des 
Kaiſers herabſah, aus der Decke hob, machte er eine Oeffnung 
für das gewichtige Wurfſtück, und ſuchte ſich durch wiederholtes 
Niederlaſſen eines Seiles ſicher zu ſtellen, daß der fallende Stein 
nicht etwa fehle. Der Miſſethäter hatte hinreichende Verſuche an— 
geſtellt, ſtieg nächtlicher Weile hinauf, und lauerte oben bis der 
Kaiſer am gewohnten Orte betend ſtand. Nach fremdem Tode 
trachtend und den eignen nicht vermuthend, ſtieß er die Laſt hinab 
auf des Kaiſers Haupt; aber ohne den Kaiſer zu verletzen, der 
ſich vom Orte eben ein wenig entfernt hatte, ſtürzte er ſammt 
der Laſt hinunter, ſelber eine unglückliche Laſt. Raſch verbreitete 
ſich die Nachricht durch ganz Rom, und das Volk, ſchwer zu be— 
ſänftigen, wenn es einmal erregt iſt, ſchleppte gegen des Kaiſers 
Willen den halbentſeelten Körper über Stock und Stein und riß 
ihn in Stücke. Die Begebenheit aber hielten darauf Alle für ein 
Wunderzeichen und nicht für einen Zufall, und hingen dem Kaiſer 
mit um ſo größerer Treue und Zuneigung an. Der feindliche 
Anſchlag beſtärkte nicht nur ſeine Freunde, ſondern hatte auch 
viele ſeiner Feinde in Freunde umgewandelt. Und alſo hat jener, 
indem er zu ſchaden verſuchte, genützt. 

Endlich als die römiſchen Angelegenheiten geordnet und eine 
Beſatzung in die Stadt gelegt war, damit dieſe nicht in der Treue 
wanke, zog der Kaiſer, mit der neuen hohen Würde bekleidet, nach 
Deutſchland zurück. Allein kein Glück iſt von Beſtand. Denn 


1) Nach Benno war's die Kirche der heil. Maria auf dem Aventin. — 2) Benno 
nennt geradezu Gregor VII. als Anſtifter. 


1985. 


1090. 


1093. 
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die vom Kaiſer zurückgelaſſene Beſatzung Roms ward von einer 
Krankheit befallen, welche Ort und Jahreszeit — es war eben 
Sommer — ihnen brachten; und nicht Einer von ihnen entrann 
dem Tode. Nun war Rom vom Joch der Beſatzung frei, und 
kehrte im Wiederbeſitz ſeiner Ungebundenheit zur alten Geſinnung 
zurück, empörte ſich nochmals gegen den Kaiſer, verjagte den Papſt 
und erhob einen neuen; denn jener frühere Papſt Gregor war 
geſtorben.! 

Auf dieſe Zeitung brach der Kaiſer zum zweiten Male mit 
einer Streitmacht nach Rom auf. Als er jedoch in Italien an⸗ 
gelangt war und ihm einerſeits Römiſche Abgeordnete mit fried— 
lichen Erbietungen entgegenkamen, andererſeits ihn die Meldung 
feindſeliger Unternehmungen hinter ſeinem Rücken ereilte, ſo kehrte 
er heim und ließ ſeinen Sohn Conrad, der bereits zum Thron⸗ 
erben erklärt war, in Italien zurück. Hier ſollte dieſer der um 
ſich greifenden und faſt ganz Italien an ſich reißenden Mathilde 
entgegentreten und ſein zukünftiges Reich der Hand eines Weibes 
entwinden. | 

Was bleibt den Feinden zu thun, wenn wider die Eltern ſich 
die eigenen Kinder erheben? Oder wo iſt auf Sicherheit zu zählen, 
wenn man vor Dem nicht ſicher iſt, den man gezeugt hat? Es 
iſt Zeit, daß die Ehen aufhören; mag Keiner ſich einen Erben 
wünſchen! Dein Erbe wird dein Feind ſein, der dir nicht nur Haus 
und Gut entreißt, ſondern auch das Leben zu entreißen eilt! — 
Des Kaiſers Sohn, von dem wir erzählt haben, daß er vom 
Vater in Italien zurückgelaſſen und zu welchem Zwecke zurück⸗ 
gelaſſen worden iſt, er wurde von Mathilde gewonnen — denn 
wen verführt, wen bethört nicht Frauenliſt! Er trat in Bund 
mit des Vaters Gegnern, ſetzte ſich die Krone auf, maßte ſich die 
Regierung an, entweihte das Recht, ſtürzte die Ordnung, ſtritt 
wider die Natur und ſtand nach dem Blute des Vaters, weil er 
ohne des Vaters Blut zu vergießen nicht hätte herrſchen können. 


1) Gregor VII. ſtarb am 25. Mai 1085. Hierauf wurde Wibert aus Rom verjagt 
und Gregors Nachfolger, Victor III., am 24. Mai 108% gewählt. „e kunst 
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Als das ſchleunige Gerücht dieſe Neuigkeit den Widerſachern 
des Kaiſers überbrachte, jubelten ſie, klatſchten die Hände, ſangen 
und prieſen die That des Sohnes und vorzüglich die Frau, welche 
ſie angeſtiftet. Hurtig entſandten ſie Boten, den Trotz des neuen 
Königs weiter anzuſtacheln, Oel ins Feuer zu gießen und in ihrem 
Namen, aber mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, ewige Treue und 
Beiſtand zuzuſchwören, obwohl ſie ſich längſt verſchworen hatten, 
niemals weder dem Vater noch dem Sohne zu gehorchen. 

Der Kaiſer aber, wie ſehr ihn auch in der Tiefe dieſe Bot⸗ 
ſchaft ſchmerzte, bewahrte doch äußerlich ſeinen würdevollen Ernſt, 
und beklagte nicht ſowohl ſein Mißgeſchick als das des Sohnes. 
Weil er ihn jedoch von ſeinem Beginnen nicht abzubringen ver— 
mochte, ſo war er bedacht, nicht das erlittene Unrecht zu ſtrafen, 
ſondern vermöge der Strafe ein Vorbild des Unrechts zu beſei— 
tigen, und faßte den Vorſatz, den Sohn zu enterben und deſſen 
noch knabenhaften Bruder Heinrich an die Regierung zu befördern. 1097. 
In zahlreichen Fürſtenverſammlungen erhob der Kaiſer Klage über 
ſeinen Sohn Conrad: Verbündet mit den Feinden des Reichs habe 
er die Regierung ſich angemaßt; er ſtelle ſeinem Vater nicht nur 
nach der Krone, ſondern auch nach dem Leben; die erlittene Unbill 
müſſe als eine allgemeine empfunden werden, oder wenn ſie Keinen 
rühre, ſo möchten ſie doch der öffentlichen Sache den Dienſt ge— 
währen, nicht zu dulden, daß Jemand durch Gewalt und Frevel 
herrſche; vielmehr möchten ſie auf den jüngern Sohn die Königs— 
wahl übertragen, welche der ältere mit Recht eingebüßt habe. Die 
Meiſten erhoben Einſpruch, wobei ſie ſich mehr auf Ausflüchte 
als auf Recht und Wahrheit ſtützten; Viele aber, denen das üffent- 
liche Wohl am Herzen lag, ſchenkten der Anſicht und dem Wunſche 
des Kaiſers ihren Beifall. Zuletzt wurden ſie ſämmtlich Eines 
Sinnes. Erſt ward der Eindringling durch Fürſtenſpruch ver- 
urtheilt, und mit einmüthiger Zuſtimmung Aller ernannte der 
Kaiſer darauf den jüngern Sohn zum Erben ſeines Reichs; dem 10s. 
er den Eid abnahm, daß er ſelber nie ſich auf den Weg des 
Bruders verlieren, niemals beim Leben des Vaters ohne deſſen 
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1089. Bewilligung nach der Regierung oder nach den vätertichen Be— 
ſitzungen ſeine Hand ausſtrecken werde. 
Sogleich flüſterte man ſich damals zu und fürchtete, innerer 
Hader werde ausbrechen zwiſchen den beiden Brüdern und das 
Reich großen Schaden davontragen. Allein der Alles waltet, be— 
1101. ſeitigte dieſe Beſorgniß durch den Tod des älteren Bruders und 
Julie? gewährte dem Reiche die Möglichkeit, zur Eintracht zurückzukehren. 
Hiernach beſaßen die Feinde des Kaiſers nach Verluſt ſo vieler 
Häupter Keinen, dem ſie ſich anſchließen konnten, ergaben ſich 
unter gewiſſen Bedingungen, und was das Allerbeſte war, ſie 
vertauſchten die Fehden mit dem Frieden und den Lärm des 
Lagers mit häuslicher Ruhe. 
8. Indem nun allerwärts Friede und Sicherheit herrſchten, 
entbot der Kaiſer die Fürſten zu Hofe !, ließ den Frieden fürs 
1103. ganze Reich beſchwören und ſetzte, den Gewaltthaten zu ſteuern, 
Jan. s ſchwere Sühne für die Friedensbrecher feſt. Dieſes Friedens- 
geſetz hat, wie es den Unglücklichen und Guten zum Nutzen ge- 
reichte, ebenſoſehr den Schelmen und Gewalthabern geſchadet. 
Jenen brachte es Nahrung, dieſen Dürftigkeit und Hunger. Denn 
dieſelben, welche ihr Eigenthum an Kriegsleute vergeudet hatten, 
um mit einem bedeutenden Gefolge von Kampfgeſellen aufzutreten, 
und die Anderen mit der Menge ihrer Bewaffneten weit zu übers 
bieten, ſie hatten jetzt, da ihnen die Raubfreiheit genommen war, 
— mit ihrer Gunſt ſei's geſagt — gegen Armuth zu kämpfen 
und ihrer Keller bemächtigten ſich Mangel und Nothdurft. Die 
kürzlich auf ſchäumendem Roſſe dahinflogen, ſie huben an, mit 
einem Bauergaule ſich genügen zu laſſen. Die kürzlich ein 
Kleid nicht anders mochten, als gefärbt mit brennender Purpur- 
röthe, ſie erklärten jetzt, ſie befänden ſich vortrefflich, wenn ſie 
ein Kleid beſäßen, das Natur in die eigene Farbe getaucht hätte. 
Das Gold war froh, nicht mehr in den Schmuz getreten zu 
werden, da die Mittelloſigkeit nöthigte, Sporen zu tragen, die 
von Eiſen waren. Kurz, was alles Eitles und Entbehrliches 


1) Nach Mainz, wo am 6. Januar 1103 der Friede verkündigt ward. 
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verwerfliche Neigungen eingeführt hatten, alles dies beſeitigte 
Meiſterin Armuth. An den kleinen Uferſtädten, denen die Plünde— 
rung der Fahrzeuge den Unterhalt beſchafft hatte, zog der Schiffer 
jetzt vorüber, ungefährdet vom hungerleidenden Gebieter des 
Oertchens. Wunderbar und nicht minder belachenswerth! 

Wenn Andere Unbill mit Unbill vergelten, ſo ſtrafte der 
Kaiſer die erlittenen Beleidigungen mit dem Frieden. Indem je— 
doch die Herren ſammt ihren Helfershelfern durch jenes Geſetz 
ein Paar Jahre im Zaum gehalten wurden, ſo erhoben ſie, miß— 
vergnügt über die Beſchränkung ihrer ſchlimmen Freiheit, neues 
Geflüſter wider den Kaiſer, und ſprengten neuerdings arge Ge— 
rüchte über ſeine Handlungen aus. Was iſt's denn nun, frage 
ich euch, was er verbrochen hat? Dies freilich war's, daß er 
Schandthaten verhütete, Frieden und Gerechtigkeit zurückrief, daß 
der Freibeuter nicht mehr die Straße beſetzt hielt, daß der Wald 
nicht mehr ſeine Hinterhalte verbarg, daß der Kaufmann und der 
Schiffer frei ihres Weges ziehen konnten, daß der Räuber Hunger 
litt, als der Raub verboten war. Warum wollt ihr denn aber, 
möchte ich wiſſen, von nichts Anderem als vom Raube leben? 
Verwendet auf den Acker wieder, was ihr ihm für euren Kriegs— 
bedarf entzogen habt; paſſet die Anzahl eurer Kriegsleute dem 
Maße eures Vermögens an; erwerbet eure Güter wieder, die ihr, 
um viele Bewaffnete zu haben, thörichter Weiſe verſchwendet habt, 
und eure Scheuern und Keller werden von allem Guten ſtrotzen, 
und nicht mehr wird es von Nöthen ſein, fremdes Eigenthum an— 
zutaſten, da jeder wird des eigenen in Fülle haben können. Dann 
wird man weder den Kaiſer mit Anſchuldigungen beſchimpfen, 
noch Krieg im Reiche führen; dann werdet ihr euren Leib be— 
friedigen und, was das Glückſeligſte iſt, eure Seele retten. Doch 
eitles Bemühen — den Eſel lade ich zum Lautenſpiel! 

9. Niemals oder ſchwer wird böſe Gewohnheit aufgegeben. 
An Raub gewöhnt, trachteten ſie daher nach einem Anlaß dieſe 
Thätigkeit wieder zu erfaſſen, ſannen auf neuen Aufruhr, und ent- 
ſchloſſen ſich dem Kaiſer einen neuen Nebenbuhler zu erwecken. 
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Am brauchbarſten hierzu erſchien ihnen ſein Sohn. Um auf ihn 
einwirken zu können, griffen ſie nach den erſten Lockmitteln der 
Verführung: ſie holten ihn oft zur Jagd, luden ihn zu den Freu⸗ 
den der Tafel, zerſtreueten ſeinen Geiſt mit Poſſen, und vers 
leiteten ihn zu den meiſten Streichen, welche Jugend eingiebt. 
Nach Jünglingsart ſchloſſen ſie endlich eine ſo innige Kamerad— 
ſchaft mit einander, daß fie die gemeinſamen Heimllichkeiten felbſt 
mit Eid und Handſchlag wahrten. So umgarnt von vielen Tücken, 
hielten ſie ihn für reif zur Beſchwatzung. Eines Tages brachten 
ſie unter Anderem wie zufällig das Geſpräch auf ſeinen Vater: 
Es ſei erſtaunlich, wie er einen ſo ſtrengen Vater ertragen könne; 
Nichts unterſcheide ihn von einem Knechte, da er alles Knechtiſche 
erdulde; — ſein Vater ſei alt, untüchtig die Zügel der Herrſchaft 
zu führen; und wenn er mit der Uebergabe der Regierung warten 
ſollte, bis er ſtürbe, ſo ſei kein Zweifel, daß ein anderer ſie ihm 
entreißen würde; — er ſelber könnte viele Freunde haben bei 
dem herrſchenden Unwillen und Haß wider ſeinen Vater; — alle 
Welt würde ihm beifallen, wenn er nicht zögerte das Ruder des 
überkommenen Reichs in die Hand zu nehmen, um ſo mehr da 
ſeinen excommunicirten Vater ſowohl die Kirche längſt entſetzt 
und die Großen des Reichs verworfen hätten; — was er un— 
vorſichtiger Weiſe beſchworen habe, das möge er ſich aus dem 
Sinne ſchlagen; vielmehr würde er ſich damit erſt recht heiligen, 
wenn er den Eid, geſchworen einem Excommunicirten, nicht gelten 
ließe. 

Der Vater ahnte von ſeinem Sohne nichts man und ließ 
ſich deſſen Vertraulichkeit mit den Vornehmen des Reichs gefallen, 
in der Hoffnung, daß ſie ihm künftighin zur Behauptung des 
Thrones um ſo treuern und kräftigern Beiſtand leiſten würden, 
je eher ſie ſich in Liebe an einander geſchloſſen hätten. 
Doch kurz geſagt, erregbar wie die Jugend iſt, folgte des 
Kaiſers Sohn, von Begierde ſchnell bethört und hingeriſſen, der 
argliſtigen Eingebung mit Herz und Hand. Vom Vater ſich zu 
trennen, wartete er auf einen Augenblick, wo der Abfall ihm am 
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gefährlichſten wäre. Der Kaiſer befand ſich mit einem Heere auf 1104. 
dem Marſch gegen einige ſächſiſche Rebellen 1, deren Geſandte at 
ihm eben zur Unterhandlung entgegengeeilt waren, als plötzlich 
mit vielen Abtrünnigen der Sohn ihn verließ — der unfehlbar 
ſelbſt von denen verlaſſen werden wird, die ihn zur Untreue ver- 
leitet. f | | An 

Der Kaiſer ſchickte ihm Boten nach, rief ihn mit Thränen 
und Ermahnungen zurück, beſchwor ihn, ſeinen greiſen Vater nicht 
in Trauer zu verſetzen; er möchte vielmehr den Vater Aller nicht 
beleidigen; er möchte ſich dem nicht ausſetzen, von den Menſchen 
angeſpieen zu werden, dem Gerede der Welt zu verfallen; zudem 
ſollte er des Eides gedenken, den er ihm geleiſtet hätte; Feinde 
ſeien es nicht Freunde, Betrüger nicht Berather, die ihm ſolche 
Dinge eingegeben hätten. 

Jener wies unbedingt alles von der Hand und erklärte, er 
wolle Nichts ferner mit ihm zu thun haben, weil er excommuni⸗ 
cirt ſei. So betrieb er unter dem Vorwand der Sache Gottes 
die eigene Sache. Alſofort durchreiſte er Baiern, Schwaben, 
Sachſen; trat mit den Fürſten in Berührung; neuerungsſüchtig 
wie die Menſchen ſind, gewann er ſie alle; und bemächtigte ſich 
der königlichen Gewalt, als hätte er ſeinen Vater bereits be— 
graben. | | 

Bald zog er drohend vor das Nürnberger Schloß. Mit 1105 
welcher Mannhaftigkeit da geſtritten ward, zeigte der beiderſeitige iz 
Verluſt. Doch die Belagerten erfüllte je weniger Hoffnung, deſto 
größere Verwegenheit; und hätte nicht der Kaiſer, um die Gräuel 
zu enden, befohlen, das Schloß zu übergeben, noch jetzt würde Auguſt. 
jener mit fruchtloſer Belagerung ſich abmühen; es ſei denn, daß 
Hunger, der Alles erobernde, die Eroberung vollzogen hätte. So 
groß war des Vaters Hingebung! Des Sohnes Unthat vergalt 
er mit väterlicher Wohlthat; nicht der erlittenen Kränkung, ſon⸗ 
dern dem Drange der Natur gab er Gehör; lieber ſollte die 


9) Gegen den Grafen Dietrich, welcher den neugewählten Erzbiſchof Hartwig von 
Magdeburg gefangen hatte. 
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1105 Stadt übergeben, als mit Gefährdung ſeines Sohnes befreit 
werden; lieber wollte er deſſen Frevel ertragen als beſtrafen. 
So übergaben denn die Bewohner ihre Stadt unter erwünſchten 
Bedingungen. Das Heer ward entlaſſen und der König zog nach 
Regensburg, das noch eine unentſchiedene Haltung zeigte, um ſich 
dieſe Stadt zu entſchloſſener und beharrlicher Treue zu ge— 
winnen. 

Hievon unterrichtet, meinte der Kaiſer, der damals in 
Würzburg ſich befand, er werde den Sohn entweder außerhalb 
oder innerhalb der Stadt gefangen nehmen können, und ſuchte 
ihm mit ſolcher Eile und Heimlichkeit nahe zu kommen, daß ſein 
Marſch nicht eher bekannt wurde, als bis von den Seinigen ein 
anſehnlicher Trupp die Donau überſchritten hatte, und auf eilenden 
Pferden gegen die Stadt ſtürmte. Erſchreckt durch dieſe plötzliche 
und unverhoffte Erſcheinung, entwich der Sohn aus der Stadt. — 
Warum fliehſt du Den, welchen du nicht zu fliehen haſt, warum 
fliehſt du deinen Vater? Er folgt dir, aber verfolgt dich nicht. 
Er folgt dir, ſage ich, nicht als Feind, ſondern als Vater; nicht 
um dich zu verderben, ſondern zu erretten; er folgt dir, um dem 
von dir in Unruhe geſtürzten Reiche den Frieden wiederzugeben 
und deiner eigenen Zukunft zu nützen! 

Sogleich entjandte der König feine Boten durch Baiern 
und Schwaben, und brachte das entlaſſene Heer wieder zuſammen, 
in Folge deſſen auch der Kaiſer Truppen ſammeln mußte. Am 
Regenfluſſe traten beide Heere einander entgegen; hüben ſtand 
der Vater, drüben der Sohn, hüben Liebe, drüben Raſerei. Als 
nun die Mächtigeren beider Parteien zur Vermittlung eines 
ſolchen Zwieſpalts zuſammentraten, da wurden die von kaiſerlicher 
Seite durch Ueberredung gelockt, durch viele und große Zuſagen 
beſtochen; und ſie erkalteten in ihrer Treue gegen den Kaiſer. 
Hätte er die Untreue ſeiner Genoſſen nicht vorausgeahnt, er wäre 
mit Wenigen allein in der Gefahr geblieben. Er entſchloß ſich 
alſo, wie die Nothwendigkeit es erheiſchte, dem Verbrechen und 
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dem Geſchick zu weichen, und floh, wie David einſt, damit der uos. 
Sohn nicht Vatermörder würde. 

Wie wunderbar waltet Gottes Gnade; durch welch ein un— 
zweideutiges Zeichen belehrt ſie uns, wenn wir nur belehrt ſein 
wollten, wenn wir nur nicht verſtockten Herzens wären! Indem 
der Kaiſer erwog, daß ſeine Feinde ihn auf dem Wege, den er 
gekommen, verfolgen würden, ſo zog er zum Herzog! von Böh— 
men ab, von dem er, obwohl eben in ſeiner Bedrängniß unlöblich 
verlaſſen, dennoch mit großen Ehren aufgenommen und zu den 
Sachſen geleitet worden iſt. Und wiewohl er unter dieſen 
grimmige und mächtige Feinde hatte, ſo ward er von ihnen doch 
durch ihr Land ehrenvoll an den Rhein gebracht. Wie war dies 
möglich, wenn nicht Gottes Hand mit ihm geweſen iſt, wenn er 
nicht einen unſichtbaren Führer hatte, der ihn leitete, dem Geſchoß 
und dem Feinde wehrend? Dies Wunder, o Sohn des Kaiſers, 
war eine Mahnung für dich, wenn du einer Mahnung zugänglich 
wäreſt, daß du verehren lernteſt, nicht verfolgen deinen Vater, 
den ſelbſt ſeine Feinde geehrt, als er in ihre Hände gefallen war. 
Doch von rauherer Mahnung wirſt du getroffen werden, da ſo 
milde Warnung dich nicht gebeſſert hat. 

10. Als die Flucht des Kaiſers laut geworden war, ſo ent— 
zog ihm dies Ereigniß viele Anhänger und verſtärkte eben ſo 
wirkſam die Partei des Sohnes, wie es die ſeinige ſchwächte. 
Das Glück, das ihm lächelte, raſch zu benutzen, verkündigte der 
Sohn auf Weihnachten einen Reichstag in Mainz, lud die Fürſten 
ein und ſammelte Viele um ſich, damit Allen kund würde, daß 
er der Dinge Herr ſein wolle. 

Auch der Kaiſer entſchloß ſich, mit feinen Getreuen auf 
dieſem Reichstag zu erſcheinen, mit der Abſicht darüber Proceß 
zu erheben, ob ihm Recht oder Unrecht geſchehen ſei. Auf dieſe Dezbr. 
Nachricht fürchteten ſeine Gegner Gefahr für ſich und ihre Sache, 
wenn er, von ſein em Heerhaufen wie vom Gerichtsverfahren ges 
ſchützt, ſich einfände, und gaben dem Könige den argen Rath: 

2) Derne. nenne e e e hen An ie in 2 
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1165. mit der Miene eines überaus Reuemüthigen dem Vater entgegen⸗ 

Dezbr.neilen, ſich ſchuldig zu bekennen und um Gnade zu bitten; er 
möchte ſagen, er bejammere es, böſen Rathſchlägen gefolgt zu ſein, 
er ſei zu jeglicher Genu gthuung bereit, ſobald er nur zu Gnaden 
aufgenommen würde; und fände er alſo Gelegenheit zur That, 
ſo möge er ſie üben, wenn nicht, ſo könnte das trügeriſch Ver— 
ſprochene wie ein treu Gemeintes, die angenommene ka wie 
eine wahrhaftige feſtgehalten werden. N 

Dez. 21. Als er mit ſolchen Künſten ausgerüſtet zum Vater get 
wart, fiel dieſer, den Worten und Thränen feines Sohnes gern 
vertrauend, ihm um den Hals, weinte, küßte ihn und war 
freudenvoll wie jener Vater im Evangelium, daß der Sohn, der 
geſtorben war, wieder aufgelebt, daß der Verlorne wieder gefun⸗ 
den ſei. Kurz, er ſah ihm Strafe nach und Schuld, und den 
Sohn mit ſanftem Vaterwort zurechtzuweiſen galt ihm für Züch⸗ 
tigung ſeiner Unthat, denn, wie jener Luſtſpieldichter? jagt: „Ge⸗ 
ringe Sühne genügt dem Vater für des Sohnes großen Fehl.“ 

Wie mit erheuchelter Reue ſo überliſtete er den Vater nun 
auch durch ſeine Vorſchläge. Er rieth, wie man es ihm ein⸗ 
gegeben hatte: Sie ſollten das große Gefolge entlaſſen und dann 
beide mit mäßiger Begleitung ſich zum Reichstag begeben; kein 
Menſch werde ihm entgegen treten, da ſie ſich ja ausgeſöhnt hätten; 
zögen ſie mit ſolchen Streitmaſſen auf, ſo würde Alles verwüſtet 
werden. Der Vorſchlag — wohl vortrefflich, wäre er nicht voll 
Trug geweſen — hatte des Vaters Beifall. Das Gefolge ward 
entlaſſen und mit nur dreihundert Mann ging er in eee 
ſeines Sohnes weiter zum Reichstag. 430 
Sie erreichten einen nächtlichen Nubert Da war der 
Sohn ganz Hingebung für ſeinen Vater. Da erfreute die ganze 
Nacht der Vater ſich über alle Maßen an ſeinem Sohne, er unter⸗ 
hielt ſich mit ihm, ſpielte mit ihm, umarmte und küßte ihn, be⸗ 
gierig nach Erſatz für der Freude lange wn und —— 
ahnend, daß es der Koſenächte letzte waer): 
1) Nach Coblenz. — 2) Terenz, Andria V. 3, 32. — 3) Bingen. 
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Wounderſam, wie jemals ein trugvolles Spiel einen ſo ſtetigen 1105. 
Erfolg haben konnte! Als ſie nehmlich Tags darauf ſich Mainz "3 
bereits näherten, mußte ein Bote kommen zu berichten, daß die 
Baiern und Schwaben mit ungeheueren Streitmaſſen in Mainz 
eingetroffen ſeien. Nun ſtellte der Sohn dem Kaiſer vor: Es ſei 
nicht gerathen, ſich unter die Feinde zu begeben, bevor man ihre 
Geſinnung erforſcht habe; die Kühnheit der Menſchen ſei zügel⸗ 
los; er möge ſich vielmehr auf eine Burg, die in der Nähe war “, 
zurückziehen; mittlerweile wolle er ſelbſt mit jenen unterhandeln, 
ſie von ihren Plänen abbringen, und ſie ihm dann Gnade bittend 
zuführen. Der Kaiſer that, wie der Sohn ihm rieth und ging 
auf jene Burg, ohne die tückiſche Schlinge zu gewahren, die der 
ſchöne Schein erlogner Treue geſchürzt hatte. Kaum war der 
Kaiſer mit einigen Wenigen eingetreten, als das Thor geſchloſſen 
und ſeinen Getreuen der Einzug verweigert wurde. Die Lüge 
kam an den Tag. Als Herr war er empfangen worden, als Ge— 
fangener ward er behandelt. 

So hatte der Sohn über ſeinen Vater Wächter geſatt, kehrte 7 
mit dieſem Triumph ſeiner Argliſt nach Mainz zurück, und als 
wäre ihm ein Heldeuſtück geglückt, erzählte er unter vielem 
Prahlen, mit welcher Schlauheit er ſeinen Vater gefangen habe. 
Der Reichstag erdröhnte von Beifall und Jubel; das Unrecht 
nannte man gerecht, und löblich den Betrug. Alſobald ließ er 
den Vater durch einen Boten bedeuten: Wenn er das Leben be- 
halten wolle, ſo möge er ohne Säumen das Kreuz, die Krone, 
die Lanze und die anderen Reichskleinode überſchicken, und die 
am ſtärkſten befeſtigten Burgen, die er beſitze, ſeinen Händen 
überliefern. Jener zögerte nicht, alles was er ihm befahl zu voll⸗ 
er das Reich nicht höher an, als ſich ſelbſt. 

Allein auch damit war man noch nicht zufriedengeſtellt; er 
fate perſönlich erſcheinen und öffentlich vor Allen der Regierung 
entſagen. So kam er denn, nicht in ſeiner Machtfülle, ſondern Dezbr. 
als Gefangener herbeigeführt 2. Er allein Pen vor Amt die 

1) Beckelheim. — 2) Nach Ingelheim. nn N 
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1105. kurz vorher vor ihm geſtanden hatten. Er hatte nicht das freie 

1 Wort einer Rechtsve rhandlung, ſondern ſprach wie die Lage eines 
Gefangenen ihn zu ſprechen nöthigte. Befragt wegen einer frei⸗ 
willigen Entſagung des Throns, antwortete er, nicht wie er wollte, 
ſondern wie er mußte: Er gebe die Regierung auf, nicht durch 
Gewalt gezwungen, ſondern aus freien Stücken; ihm fehlen ſchon 
die Kräfte des Reiches Zügel zu lenken; er fühle ſchon keine 
Sehnſucht mehr nach der Herrſchaft, denn durch eine lange Er— 
fahrung ſei er belehrt worden, daß ſie mehr Mühſal als Glück⸗ 
ſeligkeit gewähre; es ſei Zeit, daß er die Würde ſammt der 
Bürde niederlege und für ſeine Seele ſorge; nur möge ſein 
Sohn ihm nichts derartiges anthun, was ſowohl den W wie 
den Erdulder ſchände. 

Die Sprache des Kaiſers und ſein Mißgeſchick rührte Viele 
zu ſeufzen und zu weinen; den Sohn aber vermochte die Natur 
ſelbſt nicht zum Mitleid zu bewegen. Und als er zu des Sohnes 
Füßen ſank und bat, er möge in ihm wenigſtens das Recht der 
Natur anerkennen, da lenkte dieſer weder Geſicht noch Gefühl 
zum Vater zurück; und doch hätte er lieber zu des Vaters Füßen 
ſtürzen ſollen, weil er das Reich, zu deſſen Erben er von ihm 
ernannt worden war, über die Zögerung ungeduldig, ihm ent⸗ 
riſſen hatte. Außerdem bat der Kaiſer Alle um Verzeihung, die 
er jemals ungerecht verletzt hätte. Auch zu den Füßen des päpſt⸗ 
lichen Legaten! warf er ſich nieder, bittend und beſchwörend, daß 
er ihn aus dem Banne laſſe und der Gemeinſchaft der Kirche 
wiedergebe. Die Laienfürſten, von Mitgefühl bewegt, verziehen 
ihm; der Legat des Herrn Papſtes aber verweigerte die Frei⸗ 
ſprechung mit der Verſicherung: Das ſtände nicht in ſeiner Macht; 
der Kaiſer müſſe vom Papſte ſelbſt die Gnade der Abſolution er⸗ 
warten. Mit einem Wort, er verzichtete auf die kaiſerliche Würde. 
Als Unterthan ging er von dannen und zog ſich nach einem Hof? 

zurück, welchen der Sohn zu ſeinem Unterhalt beſtimmt hatte. Wie 
machtlos iſt die Macht dieſer Welt, wie ungewiß, wie unſtet! 
1) Richards, des Cardinalbiſchofs von Albano. — ) In Ingelheim. 
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Nicht Macht ſollte ſie heißen, da ſie nicht im Stande iſt, all ihren 
Willen auszuführen, und da wer ſie erlangt, ſie verlieren kann. 
11. Der Reichstag wurde hierauf entlaſſen und der König 
zog durch die oberen Gegenden und Städte des Rheins und 
unterwarf nach den Umſtänden die Einen in Güte, die Anderen 
mit Gewalt. Als er jedoch in den Elſaß gelangt war, gerieth 
ſein Glück einigermaßen ins Stocken; und er ließ ſich da auf einen 
Kampf ein, der einen ebenſo unerwünſchten Ausgang wie un— 
beſonnenen Anfang hatte. Als nehmlich in Ruffach!, einer Ort— 
ſchaft von großer und ſtreitbarer Bevölkerung, ſein Gefolge es 
mit Uebermuth trieb, wehrte ein Haufen von Einwohnern dem 
Unfug, der alles Maß überſchreitend ihre Geduld erſchöpft hatte. 
Der König vernahm den Lärm und eilte herbei, nicht um dem 
Unfug zu ſteuern, ſondern ihn zu fördern, nicht um den Kampf 
zu ſtillen, ſondern weiter anzufachen. Die geſammte Bevölkerung 
des Orts ward hierdurch in Harniſch gebracht; die ſtürmiſche 
Menge eilte herbei, die Weiber mit den Männern, die Knechte 
mit den Herren, die Schwachen mit den Starken, und wie meiſt 
geſchieht, das Unrecht erweckte ihren Eifer. Es begann der 
Kampf und dann die Flucht. Denn als die königliche Partei ſich 
von der wüthenden Menge angegriffen und in die Enge getrieben 
ſah, und gewahrte, daß Widerſtand ihr Untergang und nur die 
Flucht ihr Heil ſein würde, ſo rettete wer konnte fliehend ſein 
Leben. Welch übler Erfolg, welche Unehre für das Reich! Denn 
während der König entwich, wurden die Reichskleinode eine Beute 
des Pöbels. — Bekehre dich endlich, guter König, bekehre dich und 
erkenne des Himmels Zorn in dieſem Unfall. Es iſt das Gericht 
des göttlichen Unwillens, daß du floheſt der du den Vater ver— 
jagt, daß du die Kleinode verlorſt die du dem Vater entwunden. 
Als der König dieſelben darauf durch Friedens- und Gnaden— 
verſicherungen wieder in die Hände bekommen hatte, ſo beſtimmte 
ihn der tiefe Aerger über den erlittenen Schimpf, ſein Wort zu 
brechen. Er ſammelte einen beträchtlichern Kriegshaufen, verwüſtete 


1) Süblich von Colmar. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XII. Jahrh. 2. Bd. 3 
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1106. den Ort mit Feuer und Schwert, und richtete unter den Ein- 
wohnern ein unbarmherziges Blutbad an. 

Weil er aber argwöhnte, es ſei auf ſeines Vaters Antrieb 
geſchehen, was doch nur des Glückes Ungunſt ſich gegen ihn er— 
kühnt hatte, ſo begann er auf friſche Kränkungen wider ihn zu 
ſinnen; und um die Veranlaſſung zu Widerſetzlichkeiten zu ent⸗ 
fernen, faßte er den Vorſatz, ihn entweder in Haft zu bringen 
oder aus dem Lande zu jagen. Als er daher vernahm, zu Lüttich 
habe der Vater Treue und eine Zuflucht ſeines Unglücks gefunden, 
ſo traf er die Beſtimmung, ebendort ſelber das Oſterfeſt zu be— 
gehen, um ſowohl den Vater wenn es möglich war zu fangen, 
als auch den Biſchof, der ſeinem Nebenbuhler Aufnahme gewährt 
hatte, wegen dieſer Unbill zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Wie der Vater die Abſicht ſeines Sohnes die Oſtern in 
Lüttich zu feiern erfuhr, ordnete er an ihn folgende Botſchaft ab: 
„Fragte ich dich, geliebteſter Sohn, ob menſchliche Lehre oder 
Gottes Gebot vorzüglicher und beachtenswerther ſei, ſo würdeſt 
du, wofern du der Wahrheit nicht entrückt biſt, entgegnen, dem 
Viehe gliche, wer nicht das Himmliſche über das Irdiſche, das 
Göttliche über das Menſchliche ſtelle. Warum aber hörſt du auf 
Jene lieber, die dir rathen: „„Verfolge deinen Vater““, als auf 
dieſen Ausſpruch Gottes: „„Ehre deinen Vater““? Sie betrügen 
dich, aber befördern dich nicht; ſie empfinden für deine Ehre nicht 
Gunſt, ſondern Mißgunſt; unter dem Deckmantel der Treue 
knüpfen ſie die Schlingen der Untreue. Nicht anders konnten ſie 
zum Umſturz deiner Ehre gelangen, als durch den Umſturz der 
meinigen. Es mag wohl ſein, daß wegen meiner Sünden, wie 
meine Gegner meinen, Gott mich vom Throne geſtürzt hat; aber 
du warſt nicht befugt, an meinem Sturze zu arbeiten und das 
Reich mir zu entreißen, das ich dir erworben hatte. Ungeſittete 
Nationen verwerfen und verwünſchen ſo unmenſchlichen Frevel; 
ſelbſt die Heiden fühlen Abſcheu, und die Gott nicht kennen, ſie 
erkennen doch, wieviel Menſchenliebe ſie der Natur ſchuldig ſind. 
Doch kein Wunder, wenn boshafte Hinterliſt die leicht erregte 
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und unreife Jugend mißleitet, da ſchlimme Rathſchläge bisweilen 1106. 
ſelbſt Greiſe und ihren feſten Sinn zum Böſen lenken. Mein 
Unglück iſt eher Folge fremden als deines Vergehens; denn du 
warſt in den Händen der Anſtifter, nicht ſie in den deinigen. Thäteſt 
du aber Gewalt hinzu, ſo hätteſt du keine Entſchuldigung mehr, 
da du weißt, daß die verübte eine Schandthat war, und du im 
Stande biſt, die noch nicht gethane ungethan zu laſſen. — Ich habe 
nun vernommen, daß du Oſtern in Lüttich zuzubringen dich ent— 
ſchloſſen haſt. An dieſem Orte hat mich die Treue und Liebe 
des Biſchofs aufgenommen, als Keiner vorhanden war, der meiner 
Gunſtbezeigungen gedacht oder meiner Lage ſich erbarmt hätte. 
Dir wahrlich ſteht es an, die Wohlthaten, die er mir erwieſen, 
mit königlicher Freigebigkeit zu belohnen; und um ſo ſicherer 
dürfteſt du auf ſeine Treue zählen, je getreuer er offenbar gegen 
mich gehandelt hat. Er iſt geſonnen, mich während des Oſterfeſtes 
bei ſich zu behalten, wofern er nicht etwa dich im Hauſe hätte. 
Aber du ſprichſt, es ſei geziemend und ſchicklich, daß dieſer Feier— 
tag uns eher verbinde als ſcheide, du wolleſt, du wünſcheſt, daß 
ich hier die Tage der Oſterfreude mit dir verlebe. Auch ich 
möchte dies gar ſehr wünſchen, gäbe es keinen Grund für mich 
zu fürchten. Aber nothgedrungen muß ich Jene fürchten, die es 
ſich gereuen laſſen, mir das Leben damals geſchenkt zu haben, als 
ich auf Leben und Tod in ihre Hand gegeben war. Alles iſt 
mir verdächtig, Alles iſt mir furchterregend, vollends im Gewühl 
der Menſchen, wo deſto ſchwieriger die Gefahr gemieden wird, 
je leichter die Gelegenheit zum Frevel iſt. Darum bin ich aus 
der Mitte derer, die mich haſſen, weit hinweggezogen und habe 
mich in die Grenzgebiete deines Reiches eingeengt, damit ich ent⸗ 
weder in der Abgeſchiedenheit des Ortes ungefährdet wäre, oder 
wenn mein Loos mich nöthigte, im Ausland Menſchlichkeit zu 
ſuchen, ich um ſo hurtiger aus deinem Reich entweichen könnte. 
Ich flehe alſo, daß du um deines Vaters willen das Oſter-Hof— 
lager anderswo halteſt und mir geſtatteſt, im Hauſe deſſen, der 


aus Menſchlichkeit mich aufgenommen hat, wo ich nicht als Kaiſer 
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1106. weilen darf, doch mindeſtens als Gaſt weilen zu dürfen; damit 
nicht mir zum Spott und dir zur Schande erzählt würde, daß 
ich am Feſt der Auferſtehung des Herrn genöthigt war, ein un— 
gewiſſes Obdach mir zu ſuchen. Gewährſt du, was ich bitte, ſo 
weiß ich dir dafür außerordentlichen Dank; andernfalls will ich 
lieber in fremden Ländern betteln gehn, als zum Geſpötte dienen 
in Ländern, die einſt meine waren.“ 

Dieſe Botſchaft des Vaters empfing der Sohn mit tauben 
Ohren. Er ließ ſich von ſeinem Vorhaben nicht abbringen. Des— 
halb wollte der Vater, als das Oſterfeſt herannahte, ſich entfernen. 
Doch der Biſchof und Herzog Heinrich !, welcher vom Biſchof 
herbeigerufen war, gaben die Entfernung nicht zu: Sie könnten es 
nicht dulden, daß er an ſo hohem Feſttage, verjagt aus den 
Wohnungen der Menſchen, in Wäldern und in den Verſtecken wilder 
Thiere ſeine Zuflucht ſuche; das Reich zwar habe man ihm ohne 
ſein Verſchulden genommen, aber nicht die Liebe ſeiner Freunde; 
würde man ihnen den Genuß des Friedens gönnen, ſo wollten 
ſie ſelber nichts lieber als den Frieden, gäbe man aber dem 
Kriege den Vorzug, ſo werde es ihnen an Waffen nicht fehlen. 
Der Kaiſer erklärte, es ſei beſſer daß er ziehe als daß er bleibe, 
damit er nicht die Veranlaſſung zu Unglück für ſie werde. Da ſie 
jedoch ungeſtümer in ihn drangen, ſo gab er endlich nach und 
blieb, wie ſie es verlangten. 

März 12. Eine beträchtliche Reiterſchaar war bereits, dem König 

22. voraus ziehend, an der Brücke des Maasfluſſes angelangt. Der 
Sohn? des genannten Herzogs hatte das gegenüberliegende Ufer 
mit Wenigen beſetzt, die Hauptmaſſe ſeiner Bewaffneten aber 
nicht fern an gelegenen Orten in Hinterhalte vertheilt. Um 
einen Kampf herbeizuführen, ſprengte er bald in gerader Linie 
daher, bald tummelte er ſein Pferd in Kreiſen hierhin und dort— 
hin, und fragte, ob ſie es wagten, mit ihm den Kampf zu gleichen 


1) Von Niederlothringen. — 2) Bei Viſé, zwiſchen Lüttich und Maſtricht, 5 
zwei deutſche Meilen nördlich von erſterer Stadt. — 3) Walrabo. 
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Theilen aufzunehmen. Stracks ging eine ihnen gleiche Anzahl mos. 
Königlicher hinüber; fie wurden handgemein und drangen wech- Wiz 
ſelnd, bald vorwärts bald rückwärts. Währenddem ritt Einer Pr 
nach dem Andern über die Brücke, vermehrte verjtohlen die Menge 
der Gefährten, und verwandelte wider die Kampfbedingung die 
gleiche Anzahl in eine ungleiche. Der Sohn des Herzogs be— 
merkte es und wandte ſich rückwärts mit den Seinigen, aber nicht 
zur Flucht ſondern aus Liſt; nicht um fliehend der Gefahr zu 
entgehen, ſondern um die Verfolger in Gefahr zu verleiten. 
Als Die auf dem andern Ufer das Zurückweichen erblickten, jagten 
fie eiligſt über die Brücke, ſetzten den Weichenden nach, ohne zu 
ahnen was ihnen bevorſtand und welche Täuſchung ſich verbarg. 
Sobald ſie den Ort erreicht hatten, wo der Hinterhalt aufgeſtellt 
war, ſtürzten die Verborgenen hervor und griffen die Verfolgen— 
den mit allem Ungeſtüm an. Von der unverhofften Gefahr in 
Schrecken geſetzt, ſahen ſie, voll verwirrender Furcht, ſich bald 
im Nachtheil, und warfen ſich in die Flucht. Doch was nützte 
es, die Bruſt abzuwenden, und den Rücken den Wunden dar— 
zubieten? So wurden denn Viele gefangen, Viele verwundet, 
Viele getödtet; und der blutvergießende Sieger fand kein Maß 
des Gemetzels als im eignen Ueberdruß. An der Brücke aber, 
wo die flüchtige Schaar ſich zuſammendrängte, wüthete die feind— 
liche Hand um ſo verderblicher, je weniger die gepreßte Maſſe 
ſich bewegen konnte. Doch eine viel größere Anzahl riß der Fluß 
mit ſich fort, als das Schwert erſchlug; denn als die Gegner 
von hinten drängten, warfen ſie ſich aus Angſt in den Strom, 
und ſtürzten betäubt und faſſungslos von einem Tode zu dem 
andern. Noch ein anderer und ſicher der größte Jammer war 
es, zu ſehen, wie die von der Maſſe überfüllte Brücke jählings 
zuſammenbrach und der Strom Menſchen und Pferde zugleich 
umſchlang; Keiner konnte ſich retten, Keinem nützte feine Schwimm— 
kunſt, denn theils von der Laſt ihrer Waffen, theils von der 
Hand der ſich an ſie Klammernden wurden ſie in die Tiefe ge— 
zogen. Dies Blutbad war um ſo verwerflicher, weil es am 
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106. Charfreitag! ſtattfand; die Heiligkeit der Zeit vermehrte die 
Größe des Frevels. 
13. Hierauf wandte ſich der König nach Köln, aber weil 
auch dieſe Stadt ihm den Eintritt verwehrte, ſo beging er in 
7 Bonn nur den Oſterſonntag, kehrte ungeſäumt nach Mainz zurück, 
und beklagte ſich durch Boten, die er nach allen Richtungen ent⸗ 
ſandte, bei den Fürſten folgendermaßen: „Wenn ich durch un— 
befugte Anmaßung das Reich an mich gebracht hätte, ſo würde 
ich gleichwohl die Widerſacher meiner Macht nach Kräften demüthi⸗ 
gen. Sollte nun aber, da ich bei Annahme der Königswürde 
nur euern Beſchlüſſen nachgab, ſich Jemand ungeſtraft erfrecht 
haben, zu öffentlicher Beleidigung das Reich und mich kriegeriſch 
anzufallen? Denn als ich auf dem Wege nach Lüttich, wo mein 
Oſter-Hoflager Statt haben ſollte, an die Maas gelangte, da 
hatten der Lütticher Biſchof und Herzog Heinrich, auf deren 
Treue und ergebene Dienſte ich ſtark gezählt, mir einen Hinter- 
halt gelegt, und da haben ſie meine argloſen und zum Kampf un⸗ 
vorbereiteten Leute geſchlagen, gefangen und verjagt. Das Unheil 
welches da geſchehen iſt, verbietet die Scham ſowohl ausführlich 
zu berichten, wie ungeſühnt hingehen zu laſſen. Genöthigt alſo 
durch das üble Ereigniß wie durch die Kürze der Zeit, wandte 
ich mich nach Köln, und da dieſe Stadt mir unverſchämter Weiſe 
die Aufnahme verweigerte, ſo habe ich in Bonn den heiligen 
Oſtertag den Verhältniſſen nach gefeiert. Welcher königlichen 
Perſon iſt jemals ſolcher Schimpf angethan worden? Doch trifft 
dieſer Schimpf nicht mich allein. Ihr ſeid verachtet worden; jene 
Vermeſſenen wollen nicht eure Satzungen, nur ihre eigenen Ent⸗ 
ſchlüſſe wollen ſie gelten laſſen; ſie wollen glauben machen, daß 
der Schwerpunkt des Reiches in ihnen liege. Den König den 


1) In ipsa die parasceuae d. h. am 23. März. Dieſe Angabe iſt ungegründet, 
denn ſämmtliche anderen Quellen, die den Tag nennen, geben den Gründonnerſtag, 
den 22. März. So die Annales Brunwilar. (Mon. SS. I. 101), Hildeshem. (SS. III. 
110) Blandinienses (SS. V. 27), Ekkehard, (SS. VI. 235): coena domini; — Sige- 
dert. Gembl. (SS. VI, 371): quinta feria dominicae coenae; Rudolfi gesta 
Trudon. (SS. X. 262): feria quinta, quae fuit coena domini; — Chron. 8. 
Huberti Andag, (SS. VIII. 629): feria quinta maioris hebdomadae. 
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ihr eingeſetzt, wollen fie entſetzen, ſo daß von euern Beſtimmungen 1106. 
nichts ſtehen bleibe. Daher geht die mir zugefügte Kränkung eher 
das Reich an als mich. Die Entfernung Eines Hauptes, und 
wäre es das erſte, iſt ein Verluſt für das Reich, der erjeßbar- 
iſt; aber die Mißhandlung der Fürſten iſt des Reiches Untergang. 
Sollen wir dies ohne Sühne ertragen und ſoll in Folge unſerer 
unedlen Duldwilligkeit ihr Uebermuth noch mehr ſich aufblähen? 
Fern ſei es, daß man uns nachſage, wir ſeien wie ungeehrt, ſo 
ungerochen. Dieſe wenigen Worte genügen; denn nur träge 
Geiſter bedürfen des Stachels weitſchweifiger Ermahnung. Möge 
mehr die Sache als meine Worte euch bewegen. Weil alſo gegen 
ſo übermüthige Feinde des Reichs Gewalt in Anwendung kommen 
muß, ſo kündige ich euch mit Bitte und Befehl einen Feldzug an, 
und beſtimme zur Sammlung als Zeit: den erſten Juli, und als 
Ort: Würzburg“. 

Sowie nun dem Herzog Heinrich, den Kölnern und Lüttichern 
zu Ohren kam, daß der König mit Heeresmacht gegen ſie ziehen 
wolle, ſo ſchafften ſie Waffen herbei, ſammelten Truppen, be— 
feſtigten die Städte und bereiteten ſich mit gleicher Luſt wie 
Thätigkeit zum Widerſtande. Auch den Kaiſer beſtürmten ſie mit 
Zureden und Bitten: Er möge die kaiſerliche Würde wieder an— 
nehmen, die er aufgegeben habe, nicht überführt vor Gericht, 
ſondern durch Gewalt und Todeswerkzeuge genöthigt; mit ihrer 
Macht und ihrem Muthe wollten ſie ihm zur Seite ſein; viele 
Anhänger werde er binnen Kurzem haben, da Viele eine ſo un— 
erhörte und unmenſchliche Schandthat tief verabſcheuen. Ihrem 
Andringen ſtellte er folgende Gründe entgegen: Es ſei unmöglich, 

das verlorene Kaiſerthum mit den Waffen wieder zu gewinnen, 
da er, als er es beſaß, nicht vermocht habe, es mit den Waffen 
zu behaupten; ſo hoch achte er daſſelbe nicht, um es mit Vieler 
Verderben zurück zu erkaufen; glücklicher und ſicherer werde er 
nach jeiner, obwohl unverdienten, Entſetzung als Unterthan leben. 
So ſtritten ſie mit Gründen und Gegengründen; und weil Jene 
nicht müde wurden in ihn zu dringen, daß er die Hingebung 


1106. 
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ſeiner Anhänger nicht von ſich ſtoßen möge, ſo erklärte er weder 
ſeine volle Beiſtimmung noch Ablehnung, und an die Zukunft 
denkend gewährte er ihrem ungeſtümen Sinn nur eine ungewiſſe 


Hoffnung. 


Vor Allem befeſtigten ſie! daher Köln, das den erſten An— 
griff zu erwarten hatte, mit Wall und Thürmen, brachten Kriegs- 
gelder zuſammen, legten eine Beſatzung hinein und blickten getroſten 
Muthes der Gefahr entgegen. Ebenſo verſahen ſie auch die 
anderen Städte, die den Feind zu fürchten hatten, mit Werken, 
Kriegsmaſchinen und Truppen. Außerdem wurde eine mit ſtrengen 
Drohungen verbundene Aufforderung überall hin verbreitet: Man 
ſolle gegen das mit großem Uebermuth nächſtens heranziehende 
Heer ſich in Bereitſchaft ſetzen; man ſolle Heimath, Freiheit und 
Leben vertheidigen und nicht geſtatten, daß die Frauen eine Beute 
der Verführung und die Ländereien ein Beſitz fremder Herren 
würden. 

Bald hatte der König mit großen Streitkräften den Rhein 
überſchritten und warf ſich zuerſt mit großem Ungeſtüm auf Köln, 
das als Haupt unter den andern Städten hervorragte, indem er 
die Glieder um ſo leichter ſich zu unterwerfen hoffte, wenn erſt 


ein ſo mächtiges Haupt niedergeworfen war. Doch der Erfolg 


entſprach ſeiner Erwartung nicht; denn er ward durch eine blutige 
Abwehr zurückgedrängt und genöthigt, mit fernhin abgeſtecktem 
Lager die Einſchließung der Stadt ins Werk zu richten. Dabei 
hatte es ganz das Anſehen, als ob die Belagerer von den Be— 
lagerten belagert wären; denn die Rheinabwärts ſchwimmenden 
Schiffe, die dem Heere Zufuhr brachten, wurden weggefangen, ſo 
daß daſſelbe wie belagert von drückendem Hunger zu leiden 
hatte. 

Unterdeſſen ſtrömte die kampffähige Mannſchaft des ganzen 
Landes zuſammen, um die Stadt zu entſetzen. Doch der Kaiſer, 

1) Für ſcheint der Zuſammenhang muniebant zu fordern; obwohl es 


ſonſt feſtſteht, daß der Kaiſer ſelbſt ſich auf eine Zeit von Lüttich nach Köln = 
und zur Befeſtigung der Stadt beigetragen hat. 
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der ein jo blutiges Zuſammentreffen verabſcheute, widerrieth den 1106 
Kampf: Wozu ſie ſolchen Eifer hegten, die Belagerer zu verjagen, a 
da dies ohne bedeutenden Verluſt auf ihrer eigenen Seite nicht 
thunlich ſei; ſie möchten alle Beſorgniß fahren laſſen!, daß die 
Stadt genommen werden könnte, da ſie in hohem Grade ſowohl 
durch die Feſtigkeit ihrer Mauern und die Tapferkeit ihrer Krieger 
geſichert ſei, wie ſie an jeglicher Nahrung Ueberfluß habe, womit 
ſich noch die Gunſt des Rheines verbinde, der ihnen auf Schiffen 
alle Leckerbiſſen die ſie nur möchten, herbeibrächte, dem Belagerer 
zum Trotz; ſie ſollten es vielmehr zulaſſen, daß der Feind zum 
eigenen Schaden tobe und gegen die uneinnehmbare Stadt einen 
Kampf fortführe, aus dem er nur Wunden und Todte zurück— 
brächte; ſie ſollten es zulaſſen, daß er die Landſchaft ringsum 
verwüſte, bis wenn ihr Vorrath aufgezehrt worden, der Hunger 
über ihn käme; ſie ſollten ihn wüthen laſſen, bis von der An— 
ſtrengung Roß und Reiter entkräftet wären; mit Leichtigkeit werde 
der Sieg zu erringen ſein, wenn ſie ſich ein wenig gedulden und 
den gelegenen Augenblick erwarten wollten. 

Durch die Vorſtellungen des Kaiſers wurden ſie vom Kampf 
zurückgehalten, begnügten ſich die feindlichen Streifkorps zu über— 
wachen, die Verſprengten überall niederzuhauen, und jagten dem 
Feinde hiermit einen ſolchen Schrecken ein, daß er ſeine Streif— 
züge einſtellte. Alles aber traf ein, wie der Kaiſer es vorher— 
geſagt hatte. So oft die Feinde es verſuchten, durch die Thore 
zu dringen, die Mauer mit dem Sturmbock zu durchbrechen, die 
Thürme mit ſchwerem Geſchütz zu zertrümmern, brachte er nach 
vergeblicher Bemühung nur Wunden und Leichen ins Lager heim. 
Menſchen und Pferde wurden durch Nahrungsmangel und über— 
mäßige Anſtrengung erſchöpft und kraftlos; denn als ſie die 
Fluren ringsumher verheert hatten, fanden ſie nichts mehr vor, 
und nach entlegneren Gebieten wagten ſie ſich wegen des im 
Hinterhalt lauernden Gegners nicht heraus. Zu dieſen Uebeln 
kam noch eine Krankheit, welche die böſen und die Luft ver— 


1) Für tolleret iſt zu leſen tollerent. 
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derbenden, in Kriegslagern heimiſchen, Gerüche erzeugten, und die 
nicht nur die Gemeinen, ſondern auch die Fürſten theils aufs 
Lager warf, theils tödtete. 

Von ſolchem Mißgeſchick heimgeſucht, wurden ſie unſchlüſſig, 
was ſie thun ſollten; denn wollten ſie den Tod ſuchen, ſo fanden 
fie keine Gelegenheit zum Kampfe, und wollten fie ſich zum Rück— 
zug bequemen, ſo ſtand zu befürchten, daß der Feind ihnen in 
den Rücken fallen und das ganze Heer auseinander ſprengen 
würde. Indem ſie von ſolchen Gemüthsſtürmen bewegt wurden, 
da traf eine Nachricht ein, die unverhofft den Wolkenhimmel ſo 
großer Bedrängniß aufheiterte. Ihr Inhalt war, daß der Kaiſer 
geſtorben ſei. 

Erſt ſtutzten ſie bei dieſer Kunde; doch als ein Bote eintraf, 
der des Vaters letzte Gabe: ſeinen Ring und ſein Schwert, nebſt 
mündlichem Auftrage dem Sohne überbrachte, da erhob ſich ein 
ſolcher Freudenlärm, daß die Stimmen der Glückwünſchenden 
kaum enden wollten. 

Nicht minder groß aber war der Jammer bei dem Leichnam 
des Kaiſers. Die Fürſten trauerten, das Volk wehklagte; allent- 
halben vernahm man Seufzen, allenthalben Weinen, allenthalben 
die Stimmen der Betrübten. Zur Beſtattung ſtrömten die Witt⸗ 
wen herbei, die Waiſen und die Armen der ganzen Landſchaft; 
da bejammerten ſie den Verluſt ihres Vaters, ließen ihre Thränen 
auf ſeinen Körper ſich ergießen, und bedeckten ſeine gabenreichen 
Hände mit ihren Küſſen. Mit Noth wurden ſie von der Um⸗ 
armung des entſeelten Körpers geriſſen, mit Noth konnte zur 
Beſtattung geſchritten werden. Doch ſelbſt den Grabeshügel ver⸗ 
ließen ſie nicht, da weilten ſie mit Nachtwachen, Thränen und 
Gebeten, und erzählten mit unabläſſiger Klage, welche Werke des 
Erbarmens er an ihnen geübt hatte; obſchon ſein Tod nicht zu 
beklagen war, deswegen weil ihm ein edles Leben vorangegangen, 
weil er den wahren Glauben, eine ſtandhafte Zuverſicht und ein 
Herz von bittrer Reue in ſeinen letzten Augenblicken kundthat, 
weil er die Scham unterdrückte, ſeine ſchamwürdigen Vergehen 
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laut zu bekennen, und weil er mit ganzer Seelenhingebung den 1106, 
Leib des Herrn empfing. 

Glückſelig biſt Du, Kaiſer Heinrich, der Du ſolche Hüter, 
ſolche Vermittler Dir erworben, der Du nun vielfältig aus 
Gottes Hand wiederempfangeſt, was Du in die Hände der Armen 
heimlich gelegt haſt. Ein Reich der Unruhe vertauſchteſt Du mit 
dem des Friedens, das endliche mit dem ewigen, das irdiſche mit 
dem himmliſchen. Jetzt erſt herrſcheſt Du, jetzt trägſt Du ein 
Diadem, das Dein Erbe Dir nicht entreißen, Dein Widerſacher 
nicht neiden ſoll. Nun ſollen ſich die Thränen ſtillen, wenn ſie 
geſtillt werden könnten; denn Deiner Glückſeligkeit gebührt Freude 
und keine Trauer, Jubel und keine Klage, die Stimmen der 
Frohlockenden, nicht die der Betrübten. 

Nach dieſer Wendung der Dinge, als die Hoffnung derer, 
die wider die königliche Majeſtät den Krieg unternommen hatten, 
geſtorben war, ſank ihr Muth und ihre Kraft dahin und ſie thaten, 
was in ſo mißlicher Lage geboten war: Jeder eilte durch Unter— 
werfung, Strafzahlungen und durch jegliches Mittel des Königs 
Verzeihung zu gewinnen. 

So nimm denn hin dieſe Schilderung der Thaten, der Mild— 
thätigkeit, des Geſchickes und des Endes Kaiſer Heinrichs; und 
wie ſie von mir ohne Thränen nicht geſchrieben werden konnte, ſo 
wirſt du ſie nicht leſen können ohne Thränen. 


Druck von Duncker & Weidling in Berlin. 
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